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Mafiaboss Julius Ventura taucht mit seiner Tochter Shirley im Schlepptau in Spensers Büro auf. Shirleys Ehemann Anthony ist verschwunden, und Spenser soll ihn wiederfinden. Parker beginnt, sich in der Bostoner Unterwelt umzuhören. Es scheint, als wäre Anthony nicht der Musterehemann, wie Shirley ihn hinstellt. Man munkelt von Frauengeschichten, krummen Geldsachen und einer ungehemmten Spielleidenschaft. Ziemlich schnell kommt Spenser ihm auf die Spur: Anthony hat sich nach Las Vegas abgesetzt und will dort beim Black Jack groß abkassieren. Shirley reist ihm nach und landet auf einem verlassenen Grundstück. Ermordet. Jetzt fängt Spensers Auftrag erst richtig an…
 
«Robert B. Parker ist einer der großen, aber wahrscheinlich auch einer der letzten amerikanischen Krimischreiber vom Schlage eines Dashiell Hammett oder Raymond Chandler.»

Die Welt

 
Robert B. Parker, 1932 in Springfield, Massachusetts, geboren, studierte an der Boston University, wo er 1957 den M. A. machte und 1971 zum Ph. D. promovierte. Bis 1979 unterrichtete er als Professor für Literatur an der Northeastern University in Boston. Neben seiner Arbeit begann er zu schreiben und erhielt 1976 den Edgar Allan Poe Award. Robert B. Parker lebt mit seiner Frau in Boston. Private Eye Spenser ist mittlerweile in über zwanzig Romanen ermittlerisch tätig und avancierte auch in Deutschland zum TV-Serien-Star.






 
 
 
 

Joan: Jede Stadt ist Paris; jeder Monat ist Mai.






 

Die Zukunft hielt alles bereit. Die Cocktails, die Kristallgläser, die gestärkten weißen Servietten, am zärtlichen Sonntagmorgen den Orangensaft und auf dem Bett die geblümte Tagesdecke. Im Frühling die blühenden Apfelbäume. Die Abende. ER kam von der Arbeit nach Hause, hatte den Kragen geöffnet, die Krawatte gelockert, aber das Hemd war immer noch frisch, betonte die Bräune seines Gesichts und seine starken Hände. Nachts lag sie in der Beuge seines muskulösen Arms. Anfangs fuhren sie einen Sportwagen und dann, als die rotbäckigen blonden Kinder da waren, einen Kombi. Sie trug Leinenkleider und Perlen und hochhackige Pumps. An diesem Sommerabend stand sie auf dem Parkplatz eines Ferienortes und studierte im schwarzen Schaufenster der Disco ihr Spiegelbild. Ihre roten Haare waren zurückgekämmt und von einem blauen Band zusammengehalten. Sie trug weiße Shorts, ein ärmelloses blaues T-Shirt und an den bloßen Füßen schwarze Slipper. Sie hatte einen hellen Lippenstift benutzt und viel schwarzen Lidschatten, ihr sorgfältig aufgetragenes Rouge verbarg ihre Sommersprossen und beinahe auch den blauen Fleck, den ihr Vater ihr geschlagen hatte. Sie nahm eine Zigarette aus der Handtasche und steckte sie an und klemmte sie zwischen die Lippen und schaute wieder, wie sie wirkte, wenn die Rauchkringel vor ihrem Gesicht aufstiegen. Unter dem Dachrand der Disco waren grelle Quecksilberdampfscheinwerfer angebracht, in deren Licht die geparkten Autos außerirdisch glitzerten. Wenn die Discotür aufging, hörte sie das geballte Getöse der Band und der Menge und roch den Alkohol und den süßen würzigen Marihuanarauch. Sie wickelte einen Blackjack-Kaugummi aus und steckte ihn in den Mund und kaute ihn weich. Sie fand sich toll, wenn sie Kaugummi kaute und dabei die Zigarette zwischen ihren Lippen wippte und die Rauchspirale Figuren in die Luft zeichnete.

Vielleicht war ER heute abend da drin und fand sie und bahnte sich einen Weg durch die Menge, mit den lässigen Bewegungen starker Männer, wo andere sich durchquälen müssen. Gesagt zu werden brauchte nichts, denn sobald sie IHN sah, wußte sie, ER war es, und ER war der Fels, auf den sie wortlos ihr Leben gründete. ER war ihre Kraß und ihre Freude und ihr Leben und ihre Sicherheit.
Die Tür ging wieder auf und Leute drängten hinaus.
Auf geht’s, dachte sie und schlängelte sich in den lauten, verqualmten Raum, und die Tür schloß sich hinter ihr.







 

1. Kapitel
 
 
 

Ich war gut bei Kasse. Ich hatte gerade ein sehr großes Honorar von einer sehr großen Versicherungsgesellschaft eingestrichen, die sich das ohne weiteres leisten konnte, für die Aufklärung eines sehr großen Versicherungsbetruges. Ich saß an einem warmen Herbstnachmittag in meinem Büro, das Fenster hinter mir stand offen, ich betrachtete meinen Bankauszug und bewunderte meinen Kontostand und überlegte gerade, ob ich mich zur Ruhe setzen oder eine neue Knarre kaufen sollte, als ein Gangsterboss namens Julius Ventura mit einer mürrisch aussehenden jungen Blondine hereinkam.

«Wie geht’s?» fragte Ventura.
«Bin gut bei Kasse», sagte ich.
Ventura war so damit beschäftigt, was für ein beinharter Typ er war, daß er kaum Augen und Ohren für irgend was anderes hatte.
Er sagte: «Ich muß mit Ihnen reden.»
Er war ein kräftig gebauter Mann, der Fett angesetzt hatte, mit dichtem schwarzem Haar, das er glatt zurückgekämmt trug, und einer großen Nase, die von der Wurzel an völlig gerade verlief, ohne die geringste Krümmung. Er trug einen schwarzen Zweireiher und ein graues Hemd mit schmaler Bolerokrawatte. Die mürrische Blondine war wesentlich jünger als Ventura. Sie hatte stark toupierte Haare, heftiges Augen-Make-up und eine schmollmundmäßig üppige Unterlippe, deren sie sich bewußt war und die sie durch häufiges Befeuchten betonte. Sie trug einen dieser fipsigen Einteiler, wo Top und Shorts aus einem Stück sind und die Shorts aussehen wie ein Rock. Der Einteiler war rot. Dazu trug sie rote Stöckelschuhe.
Ich winkte Ventura zu einem Klientenstuhl. Als ewiger Optimist hatte ich fünf davon im Büro. Ventura ließ sich auf einem nieder und holte tief Luft, als habe ihn das große Anstrengung gekostet. Die junge Frau setzte sich neben ihn. Sie trug einen Trauring und einen großen Solitär. Ich steckte meine Kontoauszüge in die linke Schreibtischschublade und lehnte mich zurück und lächelte freundlich.
«Wieviel verlangen Sie?» fragte Ventura. Er saß breitbeinig da, die Füße fest auf dem Boden, der Bauch ruhte auf den Schenkeln.
«Hängt davon ab, was ich mache», sagte ich. «Und für wen ich’s mache.»
«Haben Sie einen Stundensatz?»
«Klar», sagte ich.
Ich lächelte die junge Frau an. Sie lächelte nicht zurück. Sie war mit ihrer Unterlippe beschäftigt.
«Und wie hoch ist der?» fragte Ventura.
Ich sagte es ihm.
«Für einen Achtstundentag?» fragte Ventura.
«Für jede Stunde, die ich arbeite», sagte ich. «Können auch mal mehr als acht werden. Meinen Nachtschlaf stelle ich Ihnen nicht in Rechnung.»
Die junge Frau hatte die Unterlippe eingezogen und hielt sie sanft mit den Schneidezähnen fest.
«Wer überprüft Ihre Arbeitszeit?» fragte Ventura.
«Ich.»
«Ziemlich günstig für Sie, würd ich sagen.»
«Ziemlich günstig», sagte ich.
Wir schwiegen. Die Spätseptemberluft strömte zum Fenster herein und spielte mit den Papieren auf meinem Schreibtisch. Die junge Frau schürzte einen Moment ihre Unterlippe, als wollte sie «Evelina» pfeifen. Aber sie pfiff nicht, sie ließ die Unterlippe nur einen Moment gespitzt und hielt sie dann wieder mit den Schneidezähnen fest. Es war irgendwie faszinierend.
«Hab von Ihnen gehört», sagte Ventura.
Ich nickte bescheiden.
«Mit mehreren Leuten über Sie geredet.»
«Mhm.»
«Mit Ihrem Freund Hawk zum Beispiel.»
«Hawk gehört zu den besonderen Leuten», sagte ich.
«Der sagt, Sie sind eine ziemliche Nervensäge.»

«Er ist eifersüchtig», sagte ich. «Weil ich bei Frauen besser ankomme.»

«Hab ihn nämlich gefragt, ob er das für mich übernimmt.»
«Ach», sagte ich. «Die Art Job.»
«Vielleicht», sagte Ventura. «Hawk sagt, er macht’s, wenn Sie’s machen.»
«Wenn ich kann», sagte ich. «Ich bleibe gern legal.»
«Nichts Illegales an dem Job», sagte Ventura.
«Mhm.»
«Wollen Sie ihn? Zahle Ihr Honorar, keine Debatten. Spesen, kein Problem. Bar, wenn Sie wollen. Zwei bis drei Wochen Arbeit.»
«Wieso will Hawk das nur machen, wenn ich’s mache?»
Ventura zuckte die Achseln. «Hat er nicht gesagt.»

«Sagt er oft nicht», sagte ich. «Was haben Sie denn?»

Ventura schaute zu der Blondine neben ihm.
«Der Ehemann meiner Tochter hat sich aus dem Staub gemacht», sagte er.
«Daddy», sagte die Blondine, «das weißt du nicht. Ihm kann auch was passiert sein.»
«Ihre Tochter?» fragte ich.
«Ja.»
Ich stand auf und beugte mich über den Schreibtisch und streckte die Hand aus.
«Freut mich», sagte ich.

«Ja», sagte sie. «Mich auch.»

Sie nahm meine Hand und schüttelte sie.
«Wie ich heiße, wissen Sie ja schon», sagte ich.
«Mhm.»
Ihre Zunge huschte wieder über die Unterlippe darüber hin.
«Sie heißt Shirley», sagte Ventura.
«Hübscher Name», sagte ich.
Die Schneidezähne senkten sich wieder auf die Unterlippe. Ich ließ ihre Hand los und setzte mich.
«Ich soll also Ihren Schwiegersohn suchen.»
«Nennen Sie ihn nicht so», sagte Ventura. «Meine Tochter hat ihn geheiratet. Ich hatte nichts damit zu tun.»
«Wie lange wird er schon vermißt?» fragte ich.
«Drei Tage.»
«Länger nicht, und Sie kommen zu mir?»
«Meine Tochter vermißt ihn.»
«Sie sagen, er hat sich aus dem Staub gemacht. Ihre Tochter sagt, vielleicht nicht. Möchte jemand von Ihnen dem was hinzufügen?»
Shirley sah ihren Vater an. Ihr Vater zuckte die Achseln.
«Er ist ein Versager», sagte Ventura. «Ich geb ihm hin und wieder was zu tun, halte ihn über Wasser. Aber er ist ein Versager. Ich schätze, er ist mit einer Tussi abgehauen, die ihn ausnimmt, solange er was hat, und ihn dann sitzen läßt.»
«Das ist nicht wahr, Daddy. Anthony liebt mich.»
Ventura schwieg.
«Keine Probleme in der Ehe?» fragte ich.
«Nicht die Spur. Er würde für mich kopfstehen.»
«Was kann denn passiert sein?» fragte ich.
Sie sah mich ausdruckslos an. Sie zeigte ihre Schneidezähne. Sie waren weiß und gleichmäßig, als hätte sie früher eine Zahnspange getragen. Ihre Zungenspitze lugte hervor und fuhr über ihre Unterlippe. Ihre Augen schauten ins Leere.
«Ich weiß nicht. Vielleicht hat er einen Unfall gehabt. Und der andere hat Fahrerflucht begangen oder so.»
Ich nickte.
«Polizei?» fragte ich.

Ventura knurrte.

«Keine Polizei», sagte er.
«Einfach eine Vermißtenanzeige? Warum nicht?»
«Das wissen Sie doch», sagte er.
«Sie haben Ihre Leute», sagte ich. «Eine Familienangelegenheit, ein vom Weg abgekommener Ehemann, erst drei Tage weg, warum gehen Sie mit so was zu Hawk?»
«Wir reden hier über meine Tochter, klar? Ich will den Besten.»
«Für einen verschwundenen Ehemann? Hawk? Und er will’s nicht ohne mich machen?»
«Entweder Sie nehmen den Job oder nicht. Die meisten wären glücklich, ihn zu kriegen.»
Ich stand auf und drehte ihnen den Rücken zu und schaute zum Fenster hinaus, runter auf die Berkeley Street, wo sie die Boylston kreuzt. Ich mag die Aussicht. Man kann ein ganzes Stück von der Boylston überblicken und die Berkeley zum Fluß runter. Eine Menge attraktiver Frauen arbeiten in Back Bay, viele davon hier an der Ecke, und ich versuchte, mich über die diesjährige Herbstmode auf dem laufenden zu halten. Ich mochte Ventura nicht. Seine Tochter schien ein Dummchen zu sein. Ich glaubte weder ihm noch ihr. Ich brauchte das Geld nicht. Es gab keinen Grund, den Job zu übernehmen… nur daß es meine Art Arbeit war. Und draußen auf dem Flur wartete niemand auf einen Termin.
«Haben Sie ein Foto von ihm?» fragte ich und betrachtete weiter das Straßenleben.
«Ja», sagte Shirley.
Ich drehte mich um und setzte mich wieder an den Schreibtisch. Shirley nahm ein Hochzeitsfoto aus der Handtasche. Da stand sie im langen weißen Kleid mit Schleier und kunstvollem Diadem. Und da stand er im perlgrauen Smoking mit schwarzem Satinschalkragen. Er hatte ein scharfes, schmales Gesicht mit scharfer Nase und schmalen Augen. Sein schwarzes Haar war ziemlich lang und glatt und voller Schaumfestiger, an den Seiten zurückgekämmt, eine Schmalzlocke fiel ihm in die Stirn. «Zauberhaft», sagte ich. «Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?»
«Montag früh, als er aus dem Haus ging», sagte Shirley.
«Zur selben Zeit wie immer?» fragte ich.
«Ja. Anthony war sehr gewissenhaft in seiner Arbeit. Er wußte, welche Verantwortung er als Daddys Schwiegersohn hatte.»
Ich sah Ventura an. Der schwieg.
«Und Sie haben sich nicht gestritten, bevor er ging?»
«Nicht die Spur.»
«Ihre Adresse?» fragte ich.
«Adresse?» Shirley sah ihren Vater an.
«Warum müssen Sie wissen, wo sie wohnt?» fragte er.
«Dachte einfach, das wäre ein netter Ort, um anzufangen.»
«Ich hab’s nicht gern, wenn unsere Adressen bekannt werden.»
«Klar», sagte ich. «Verstehe. Nicht nötig, mir irgendwas zu sagen. Ich stecke einfach den Kopf aus dem Fenster und schreie ‹He, Anthony!› Das funktioniert wahrscheinlich.»
«Meine Geschäfte sind heikel. Ich mag’s nicht, wenn andere darin rumstochern.»
Ich hielt Shirley das Foto hin.
«Dann nehmen Sie Ihr Foto zurück und machen Sie einen Spaziergang. Wenn Sie mich anstellen, um Anthony zu suchen, muß ich in Ihren Geschäften rumstochern.»
Shirley nahm das Foto nicht zurück.
«Ich muß seine Sachen durchsehen. Ich muß mich in der Nachbarschaft umhören. Ich muß mit Leuten reden, die ihn kannten.»
«Den Teufel werden Sie», sagte Ventura.
«Wir haben ein Haus», sagte Shirley. «In Point of Pines.»
Sie gab mir die Adresse. Ventura stand auf und nahm das Foto, das ich immer noch Shirley hinhielt.
«Komm, Shirley. Daraus wird nichts», sagte er. «Das ist eine Familienangelegenheit.»
Shirleys Gesicht wurde rot und zog sich zusammen, und Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie verklammerte die Hände im Schoß und senkte den Kopf, als studierte sie ihre Hände, und fing an zu schluchzen. Ich lehnte mich zurück und schaute zu.
«Komm schon», sagte Ventura wieder.
Shirley schluchzte weiter in ihren Schoß.
«Verdammt noch mal, Shirley…»
Shirley schluchzte hartnäckig. Ich saß, kippelte mit dem Stuhl und wartete.
«Ach, Scheiße!» sagte Ventura und warf das Foto auf den Schreibtisch und setzte sich wieder hin.
Ich holte eine Schachtel Kleenex aus der untersten Schublade und stellte sie vor Shirley auf den Schreibtisch. Sie zupfte sich eins raus und wischte sich damit die Augen.
«Wir sind im Geschäft?» fragte ich Ventura.
«Ja.»
Shirley sah auf und lächelte und sagte: «Danke, Daddy.»
Ventura nickte, ohne sie anzuschauen. Er sah mich an. Durchdringend. Damit ich auch wußte, wie gefährlich er war. Er verschwendete seine Zeit. Ich wußte bereits, wie gefährlich er war.
«Sie kennen meinen Beruf?» fragte Ventura.
«Ja.»
Ventura sah mich noch durchdringender an. Ich schaffte es, die Fassung zu wahren.
«Wenn Sie was erfahren, was, äh, irgendwie Probleme geben kann, dann behalten Sie’s gefälligst für sich, klar?»
«Ist schon mal jemand in Ohnmacht gefallen, wenn Sie ihn so angestarrt haben?» fragte ich.
Ventura antwortete nicht. Er starrte mich weiter an.
«Hat vor Entsetzen nach Luft geschnappt», sagte ich, «und ist in seinem Sessel zusammengesackt, und der Kopf fiel zur Seite, und die Zunge hing raus? Etwa so?»
Ich demonstrierte, was ich meinte. Shirley kicherte in das Kleenex, das sie immer noch benutzte.
«Sei still, Shirley, der ist nicht komisch», sagte Ventura, ohne in seinem Drohblick zu erlahmen.

«Wissen Sie was, Spenser?» sagte er. «Sie sind nicht komisch. Sie finden sich komisch. Sie finden sich zum Totlachen, wie? Sind Sie aber nicht. Meine Tochter will, daß Sie ihren Mann auftreiben. Okay, Sie treiben ihn auf, und ich bezahle Sie, und das war’s. Kein Problem. Aber wenn Sie mir in die Quere kommen, dann passiert was, und das wird nicht komisch sein.»

Ich spielte immer noch tot, hing in meinem Schreibtischstuhl, den Kopf schief und die Zunge raus. Jetzt machte ich ein Auge auf und sah Shirley an. Die kicherte wieder. Ich zog schlürfend die Zunge ein und setzte mich auf.
«Okay», sagte ich. «Jetzt bin ich dran. An dem Job ist eine Menge, was keinen Sinn ergibt, weil Sie mir eine Menge verschweigen. Schon gut, das bin ich gewöhnt. Ich übernehme den Fall. Aber wenn ich was herausbekomme, was Sie mir nicht gesagt haben, dann behalte ich mir das Recht vor, wenn’s mir nicht gefällt, den Job hinzuschmeißen.»
Ventura hatte kein großes Repertoire. Er war wieder bei seinem Drohblick.
«Was hat Anthony für Sie gemacht?» fragte ich Ventura.
«Für mich gearbeitet.»
«Was genau?»
«Was ich ihm gesagt habe.»
Ich sah Shirley an. Ihre Augen waren inzwischen trocken, obwohl sie immer noch im Schoß mit beiden Händen das Kleenex festhielt, für alle Fälle.
«Anthony hatte mit den Finanzen zu tun», sagte sie so hilfreich, wie sie konnte.
Ich sah Ventura an. Er starrte zurück.
Ich sagte: «Aha.»
«Hinter Frauen her?» fragte ich.
«Nicht die Spur», sagte Shirley. «Nie. So ist er überhaupt nicht.»
«Zocker?»
Shirleys Blick huschte fast unmerklich zu ihrem Vater und weder zu mir zurück. Es ging so schnell, daß ich fast zweifelte, ob es passiert war.
«Nein», sagte sie fest. «Ich meine, er spielt um Pennies Karten mit den Jungs und trinkt ein paar Bier und so, alle Jubeljahre, aber zocken, kein Stück.»
«Überhaupt keine Laster?» fragte ich. «Schnaps, Cola, zuviel Kaffee?»
«Nicht die Spur. Sie haben ein falsches Bild von ihm. Anthony ist sehr nett und verrückt nach mir.»

So ging das noch ungefähr vierzig Minuten. Ich stellte Fragen, Shirley antwortete, und Ventura saß da wie eine alte Kröte und starrte mich steinern an. Am Ende der vierzig Minuten war klar, daß Anthony überhaupt keinen Grund hatte, abzuhauen, und allen Grund, zu Hause zu bleiben und aus Shirleys Stöckelschuhen Champagner zu trinken. Nur daß Anthony verschwunden war.

Als erfahrener Detektiv wußte ich, hier war was faul.







 

2. Kapitel
 
 
 

Susan und ich rannten zusammen am späten Sonntagnachmittag die Treppen im Harvard-Stadion rauf und runter. Oberhalb von Block 7 blieben wir einen Moment stehen, um Luft zu holen. Wir waren die einzigen im Stadion. Auf dem Tartan-Oval hinter dem Stadion tummelten sich ein paar Jogger. Am anderen Ende der Sportanlage, wo hinter der Soldiers Field Road der Charles River eine seiner großen Schleifen beschreibt, war ein Amateurfußballspiel im Gange. Susan hatte glänzende schwarze Lastex-Leggings an und ein Top in grüner Schockfarbe. Ein grünes Schweißband hielt ihre kräftigen dunklen Haare aus der Stirn, und auf ihren ultramodischen Sportschuhen leuchteten grüne Applikationen. Ihre Schenkelmuskeln bewegten sich geschmeidig unter dem Lastex, die Muskulatur ihrer hinteren Oberarme war fest und deutlich konturiert, und Schweiß glänzte auf ihrem Gesicht. Wenn ich es nicht schon vor zwanzig Jahren in einer psychologischen Beratungsstelle in Smithfield getan hätte, ich hätte mich auf der Stelle in sie verliebt.

«Ich kapiere nicht, wieso du eingewilligt hast, diesen Dingsbums zu suchen», sagte Susan.
«Anthony Meeker», sagte ich. «Den Schwiegersohn von Julius Ventura.»
«Ja», sagte Susan, «den. Warum?»
Wir liefen wieder die Treppe hinunter. Es war Ende September, immer noch angenehm. Am Fluß hatte das Laub begonnen, sich zu verfärben, aber nicht sehr. Der weiß umrandete Rasen auf dem Footballplatz unter uns war so grün wie im Mai.
«Das ist mein Beruf», sagte ich.
«Ein Job, den Hawk abgelehnt hat? Wo der Auftraggeber dir sagt, du kriegst Schwierigkeiten, wenn du Nachforschungen anstellst?» Wir erreichten die unterste Stufe und drehten um und liefen Block 6 hoch.

«Hawk hat ihn nicht abgelehnt», sagte ich. «Er hat gesagt, er macht es, wenn ich es mache.»

«Mit welcher Begründung?»
«Weiß ich nicht. Ich hab noch nicht mit ihm geredet.»
«Aber du kennst ihn doch. Was würdest du vermuten?»
«Daß es nicht seine Art Job ist, aber wenn er mich dazu kriegt, den langweiligen Nachforschungskrempel zu übernehmen, ist’s ihm recht, sich bereit zu halten, vielleicht mal jemand zu verprügeln und die Hälfte des Honorars einzusacken.»
«Aber meinst du nicht, daß Mr. Ventura dich anlügt?»
«Na klar», sagte ich.
«Und ist er nicht gefährlich?»
«Er beschäftigt gefährliche Leute», sagte ich.
«Findest du den Nachforschungskrempel langweilig?»

«Nein.»

Wir waren oberhalb von Block 4. Im Osten konnte ich die beiden Hochhaustürme in Back Bay sehen, nicht weit von meinem Büro. Meine Quadrizepse machten allmählich schlapp, aber Susan zeigte keinerlei Ermüdungserscheinungen, und natürlich konnte ich nicht aufhören, bevor sie es tat – Tod vor Unehre. Wir drehten um und liefen wieder hinunter.
«Einer deiner Beweggründe, oder?» fragte Susan.
«Daß ich den Nachforschungskrempel nicht langweilig finde?»
«Ja. Du bist einfach neugierig. In diesem Fall liegt eine geheime Wahrheit verborgen. Und die willst du herausfinden.»
Ich zuckte die Achseln, was gar nicht so leicht ist, wie Sie denken, wenn Sie Ihre tausendste Stadionstufe runterlaufen.
«Und der andere: du kannst nicht ertragen, wenn jemand dir sagt, was du zu tun hast beziehungsweise was nicht. Sobald Mr. Ventura dich warnte, du dürftest weder A noch B noch C tun, hatte er dich an der Angel.»
Ich zuckte wieder die Achseln. Diesmal ging es schon besser.
«In meinem Metier verkaufe ich Grips und Mumm», sagte ich. «Und die meisten Menschen schätzen letzteren.»
«Dein Glück», murmelte Susan.
Ich überging das.
«Und es ist nicht gut für’s Geschäft, wenn die Leute den Eindruck bekommen, daß ich mich leicht abschrecken lasse.»
Wir machten kehrt und liefen wieder rauf. Meine Quadris bestanden inzwischen aus Zitronenwackelpeter. Schweiß durchtränkte hinten Susans Top. Sie war die eleganteste Person, die mir je begegnet war, und sie schwitzte wie ein Pferd.
«Das war dir egal», sagte sie. In ihrer Stimme hörte ich nichts von Erschöpfung. Ihr Atem ging immer noch gleichmäßig. «Selbst wenn’s gut für’s Geschäft wäre, ließest du dich von niemandem einschüchtern.»
Treppauf fiel das Achselzucken noch schwerer. Ich mußte mich bereits ganz darauf konzentrieren, Fuß um Fuß jede Stufe zu erklimmen. Ich stand kurz vor dem Muskelkrampf. Mir war immer ein Rätsel, wie die Quadris erst zu Wackelpeter und gleich darauf zu unbeweglichen Knoten werden konnten. Als wir oben waren, blieb Susan stehen und legte die Unterarme auf die Brüstung und schaute hinunter auf den Verkehr auf der Western Avenue.
«Mir langt’s», sagte sie. «Schluß für heute.»

«Jetzt schon?» sagte ich. «Ach, Schwachheit, dein Name ist Weib.»

Sie sagte nichts dazu, schaute mich nur auf die ihr eigene Art an, aus den Augenwinkeln, und ich wußte, daß sie wußte, wie es wirklich stand. Im nachlassenden Abendlicht gingen wir zusammen den obersten Umgang entlang.
«Wann redest du mit Hawk?» fragte Susan.
«Henry sagt, er ist verreist.»
«Womit fängst du an?» fragte Susan.
«Ich dachte daran, dir einen Klaps auf den Allerwertesten zu geben und zu flüstern: ‹He, Süße, wie wär’s damit?›»
«Das wirkt immer», sagte Susan. «Ich meine die Sache mit dem verschwundenen Ehemann. Was wirst du als erstes machen?»
«Venturas Scheck einreichen», sagte ich. «Sehen, ob er gedeckt ist.»
«Und wenn ja?»
«Dann werde ich mir einen Plan einfallen lassen müssen», sagte ich.
«Zusätzlich zu dem Klaps auf den Allerwertesten.»
«Zusätzlich.»

«Aber nicht anstatt», sagte sie.

«Nein. Nie anstatt.»
Wir standen schweigend oben im alten Stadion, unsere Unterarme ruhten auf der brusthohen Mauer, unsere Schultern berührten sich leicht, und wir schauten in die sinkende Herbstsonne.
«Das gefällt dir», sagte Susan. «In etwas hineinzuspazieren und nicht zu wissen, was du vorfinden wirst.»
«Ich sehe gerne, was sich entwickelt», sagte ich. «Sehe gerne, was dahintersteckt.»

Wir waren seit zwanzig Jahren zusammen, bis auf eine kurze Unterbrechung in der Mitte. Das Zusammensein mit ihr war immer noch genauso aufregend wie am Anfang. Die zwanzig Jahre hatten lediglich den Gleichklang verstärkt.

«Und egal, was sich entwickelt, du meinst, du wirst es im Griff haben.»

«So weit, so gut», sagte ich.

Sie legte für eine Minute ihre Hand auf meine.
«Ja», sagte sie. «Soweit sehr gut.»







 

3. Kapitel
 
 
 

Zwei Tage später fand ich Hawk im Harbor Health Club, wo er im Boxraum am Sandsack arbeitete. Er trug knöchelhohe Reeboks, schwarze Trainingshosen und ein schwarzes T-Shirt mit abgeschnittenen Ärmeln. Auf der Vorderseite des T-Shirts stand in weißer Schrift: Yes, it’s a black thing.

«Wow», sagte ich, «militant.»
«Geh gerade mit einer Professorin von der Boston University», sagte Hawk. «Beeindruckt sie ungeheuer.»
Er brachte einen linken Haken im Sandsack unter.
«Wo warst du?» fragte ich.
«In San Antonio. Halt mal den Sack.»
Ich preßte mich an den Sack und hielt ihn fest, was nicht entspannend war. Hawk schlug so hart zu wie ein Preßlufthammer, und der Sack wollte umhertanzen und piep-piep sagen.
«Was hast du in San Antonio gemacht?»
«Mir Alamo angesehen», sagte Hawk.
«Das sowieso.»
«Auch die Uferpromenade ist ganz hübsch», sagte Hawk. Er stieß wiederholt den linken Haken in den Sack.
«Und wie. Willst du mit mir über Anthony Meeker reden?»
«Über wen?»
«Den Schwiegersohn von Julius Ventura.»
Hawk grinste und schlug jetzt abwechselnd drei Haken und eine rechte Gerade. Die Schläge kamen so schnell, daß die Aufprallgeräusche fast zusammenfielen.
«Und die Tochter, die Intelligenzbestie?»

«Shirley», sagte ich.

«Also so was, Shirley zu verlassen!» sagte Hawk.
Ich bewegte den Sack einen halben Schritt von Hawk weg, als er mit der nächsten Kombination loslegte, und er tänzelte einen halben Schritt vor und behielt das Schlagmuster bei. Die Reaktion kam aus dem Bauch. Ihm war vielleicht gar nicht bewußt, daß ich den Sack bewegt hatte.
«Hast du einen Plan?» fragte er.
«Wie kommst du darauf, daß ich’s machen werde?»
Hawk lächelte und wechselte die Kombination zu einer rechten Geraden mit anschließendem linken Schwinger.
«Wie lange kenne ich dich?» fragte er.
«Die Geschichte stinkt wie eine alte Flunder», sagte ich.

«Und ob», sagte Hawk.

«Bist du dabei?» fragte ich.
«Mhm.»
«Aber nur, wenn ich’s mache», sagte ich.
«Mhm.»
Hawk schlug drei linke Haken so schnell hintereinander, daß sie sich für mich hinter dem Sack fast wie ein einziger anfühlten.
Er schickte noch einen rechten Schwinger hinterher und trat zurück.
«Du bist der Detektiv», sagte Hawk. «Ich bin bloß ein vergnügungssüchtiger Abenteurer.»
«Du hast also Lust, zuzuschauen?»
«Die Sache in San Antonio ist vorbei. Hab im Moment nichts», sagte Hawk. Er wischte sich mit einem der kleinen weißen Handtücher, die Henry als Aufmerksamkeit an gute Kunden ausgab, den Schweiß vom Gesicht und vom kahlrasierten Schädel. «Du bringst Ventura bestimmt auf die Palme. Und außerdem hab ich dann was zu tun.»
«Du hast uns zusammengebracht, um zu sehen, was passiert», sagte ich.
Hawk sah zufrieden aus.
«Alles nur der Arbeit wegen», sagte Hawk.
Während ich wartete, bis Hawk sich geduscht und umgezogen hatte, schärfte ich meine Beobachtungsgabe mit dem Betrachten der diversen enganliegenden Trikots an den jungen Karrierefrauen, die den größten Teil von Henrys Kundschaft ausmachten. Meiner Aufmerksamkeit entging nicht, daß unter den Trikots wenig Platz für andere Kleidungsstücke blieb. Als Hawk fertig war, ging er in Henrys Büro, um seine Kanone aus einer abgeschlossenen Schublade des Schreibtisches zu holen.
Henry wog ungefähr 121 Pfund, und 120 davon waren Muskeln. Er hatte in seiner Jugend zweimal mit Willie Pep im Ring gestanden und sich mit Willie so gut geschlagen wie ich mit Joe Walcott. Man sah es seinem Gesicht an.
«Das ist die riesigste Waffe, die ich je gesehen habe», sagte Henry.
«Hat ziemlich aufhaltende Wirkung», sagte Hawk.
Er schlüpfte ins Schulterhalfter und zog eine Trainingsjacke aus grauschwarzem Knitterkunststoff über, die weite Raglanärmel und einen Stehkragen hatte. Er überprüfte im Fenster sein Spiegelbild, um zu sehen, ob die Jacke die Kanone verbarg.
«Warum besorgst du dir nicht eine von den neuen 9-mm-Knarren?» fragte Henry. «Paßt gut unters Jackett, feuert fünfzehn Schuß, sechzehn Schuß im Magazin.»
Hawk nahm eine winzige Verbesserung am Sitz des Jacketts vor.
«Brauche keine fünfzehn Schuß», sagte Hawk.
«Was trägst du?» fragte Henry mich.
Ich knöpfte das Jackett auf und zeigte ihm die Smith & Wesson mit dem kurzen Lauf in meinem Gürtel.
«Das ist alles?»
«Das reicht», sagte ich. «Wenn ich überhaupt mal schießen mußte, dann meistens so aus anderthalb Meter Entfernung, und nach ein oder zwei Schuß war’s vorbei. Eine 9-mm mit fünfzehn Schuß im Magazin wiegt eine Menge. Ich hab eine, und ich nehme sie mit, wenn ich denke, ich brauche sie. Ich hab auch eine .357er und eine Schrotflinte Kaliber zwölf und ein Gewehr Kaliber vierundvierzig. Aber zum Rumlaufen ist die .38er bestens.»
«Jedenfalls», sagte Henry, «habe ich eine 9-mm, und sie gefällt mir.»
«Du bist auch ohne Kanone sicher, Henry», sagte Hawk. «Du bist so winzig, wer auf dich schießt, verfehlt dich sowieso.»
«Dann denk dran», sagte Henry, «wenn ich mal hinter dir her bin.»
Hawk und ich gingen hinaus, angemessen bewaffnet, wenigstens nach unseren Maßstäben, und liefen am Hafen entlang durch den rauhen Wind, der vom Wasser blies. Als wir zum Boston Harbor Hotel kamen, gingen wir hinein und setzten uns in die Lounge und sahen auf den Hafen hinaus und auf das riesige Kuppeldach, unter dem die Flughafenfähre anlegt. Wir bestellten Kaffee. Hawk sagte: «Du bist wieder bei koffeinfreiem?»
«Klar. Ist gut für mich… trink ich gerne.»
«Na sicher doch.»
Hawk legte die Füße auf den niedrigen Tisch vor der Couch, auf der wir saßen. Draußen glitt die Flughafenfähre um Rowe’s Wharf herum und schob sich unter das Kuppeldach, um die Passagiere auszuladen. Die Kellnerin wärmte unsere Tassen an. Hawk fragte, ob sie ein Gebäckkörbchen hätte. Sie sagte, sie hätte welche und würde uns gern eins bringen.
Die Kellnerin kehrte mit dem Gebäckkörbchen zurück. Es gab Scones und kleine Maismuffins und Croissants, die noch warm waren. Ich nahm eins.
«Schmeckt toll zu Koffeinfreiem», sagte ich.
Hawk beobachtete die Schlange der Fährenpassagiere mit ihren Kleidersäcken und Aktentaschen. Er schüttelte den Kopf und nahm eins der kleinen Maismuffins und schob es in den Mund. Die Fähre nahm ein Häufchen neue Passagiere auf und legte vom Dock ab, wendete langsam, als sie weit genug draußen war, und glitt auf dem dunklen glatten Hafenwasser hinaus wie ein flach geschleuderter Stein.

«Meinst du, Anthony geht fremd?» fragte Hawk.

«Shirley ist ein überzeugendes Argument dafür», sagte ich.
«Wär ich mit Shirley verheiratet, ich würd nicht mit andern Frauen rummachen», sagte Hawk. «Ich würd’s ernst nehmen. Meinst du, Julius will ihn wiederhaben, damit Shirley glücklich ist?»

«Vielleicht», sagte ich.

«Der liebevolle Vater», sagte Hawk.
«Möglich», sagte ich. «Hitler liebte Hunde.»
Die Kellnerin sah vom anderen Ende des Raumes her Hawk an. Er lächelte ihr zu. Sie lächelte zurück.
«Meinst du, Anthony hat Geld von Julius mitgehen lassen?» fragte Hawk.
«Shirley hat gesagt, Anthony hatte was mit den Finanzen zu tun.»

«Und die Finanzen sind für Julius das A und O.»

Ich nickte. Draußen vor der Fensterfront landete eine Möwe auf einem der verzierten Poller und faltete die Flügel und drehte den Kopf zur Seite und hielt Ausschau nach Donut-Resten, die vielleicht jemand fallen gelassen hatte, oder nach einer verirrten Fritte. Möwen waren eigentlich ganz ansehnliche Vögel. Das Problem war nur, sie traten in solchen Massen auf und sie waren so schrill und gierig, daß niemand sich die Mühe machte, ihre hübschen Proportionen wahrzunehmen.
«Ich habe Shirley gefragt, ob Anthony zockt, und sie hat so seltsam geschaut, fast nur ein Lidzucken, bevor sie nein gesagt hat.»
«Einem gewöhnlichen Sterblichen wär’s entgangen», sagte Hawk.

«Stimmt», sagte ich. «Und vielleicht hätte er recht gehabt. War keine große Sache.»

«Meinst du, er ist ein Zocker?»

«Falls ja, haben wir was, wo wir ansetzen können.»

Hawk trank seinen Kaffee aus und schaute auf. Sofort war die Kellnerin da, wachsamer als eine Möwe, und schenkte ihm nach. Hawk senkte seine Stimme um ungefähr eine Oktave und sagte: «Danke.» Die Kellnerin blieb noch einen Moment, schaffte es, nicht mit allem, was sie hatte, zu wackeln, und ging wieder.

«Und wenn er kein Zocker ist?» fragte Hawk.

«Dann haben wir nichts, wo wir ansetzen können.»
«Also ist er Zocker», sagte Hawk, «bis wir was Besseres finden.»
«Vielleicht ein Zocker, der fremdging.»
«Und Julius Venturas Geld mitgehen ließ», sagte Hawk. «Beides.»
«Also kein ausgeschlafener Zocker», sagte ich.
«Vielleicht nicht mal ein lebendiger», sagte Hawk.
«Nur daß Julius’ Tochter ihn wiederhaben will.»
«Vielleicht hat Julius ihn kaltmachen lassen und dann uns beide angeheuert, um vor der Tochter gut dazustehen.»
«Kein schlechter Gedanke», sagte ich. «Aber warum ausgerechnet uns beide?»
«Weil wir zu gut sind?»
«Klar. Es gibt hier jede Menge seriöse Privatdetektive, die es fertigbringen, sein Geld auszugeben, gut dazustehen und null zu finden.»
Hawk nickte. «Klar, wenn er Anthony schon umgebracht hat, will er nicht, daß wir die Nase reinstecken. Denn wir kriegen raus, daß er’s war. Und du als Pfadfinder von Ehre steckst es den Bullen.»
«Also muß er wollen, daß er gefunden wird», sagte ich. «Aber warum wir? Warum nicht seine eigenen Leute?»
Hawk lächelte.
«Um die Tochter zu beeindrucken», sagte er.
«Vielleicht. Vielleicht mehr als das.»
«Vielleicht hat der Schwiegersohn was gemacht, was die eigenen Leute nicht rauskriegen sollen?» fragte Hawk.
«Du bist ganz schön clever», sagte ich, «für einen Neger, der in die Jahre kommt.»
«Das mal sicher», sagte Hawk.







 

4. Kapitel
 
 
 

Lennie Seltzer saß in seiner gewohnten Nische im Tennessee Tavern auf der Massachusetts Avenue. Er redete in ein Handy und trank Bier. Ein Laptop stand vor ihm auf dem Tisch, der Deckel war hochgeklappt, der Bildschirm leer. Auf der Sitzbank ihm gegenüber lag eine offene Aktentasche. Als ich mich hinsetzte, nickte Lennie mir zu und gab mit der freien Hand dem Barkeeper ein Zeichen. Ich wartete, während Lennie ins Handy lauschte. Er sagte nichts. Der Barkeeper brachte einen kleinen irischen Whisky und ein Bier vom Faß. Immer wenn ich Lennie begegnete, spendierte er mir einen kleinen irischen Whisky und ein Bier. Ich trank immer nur das Bier und ließ den Whisky stehen, aber das brachte Lennie nicht davon ab. Lennie lauschte weiter ins Handy, dabei stellte er den Computer an. Ich trank von dem Bier. Schließlich sagte Lennie: «Spitzenmäßig», und legte das Handy weg. Er tippte etwas in den Computer ein, betrachtete, was er geschrieben hatte, nickte sich zu, drückte noch ein paar Tasten, stellte den Computer ab und klappte den Deckel zu.

«Frage?» fragte er.
«Wieso kaufst du mir immer einen kleinen irischen Whisky und ein Bier vom Faß, obwohl du Flaschenbier trinkst und ich den Whisky nie trinke?»
«Weil du Ire bist, oder etwa nicht?»
«O doch.»
«Was sonst noch?» fragte Lennie. Er trug einen braunen Anzug mit hellem Nadelstreifen, ein lavendelfarbenes Hemd mit weißem Kragen und einen breiten schokoladenbraunen Seidenschlips, der zu einem großen Windsorknoten gebunden war. Sein schwarzes Haar war in der Mitte gescheitelt und auf beiden Seiten des Scheitels glatt nach hinten angekleistert.
«Kennst du einen Burschen namens Anthony Meeker?»
«Mhm.»
«Zockt er?»
«Zocken beinhaltet, daß du manchmal gewinnst. Ich zum Beispiel gewinne mehr, als ich verliere. Damit verdiene ich meinen Lebensunterhalt. Anthony zockt nicht. Anthony verliert.»
«Blödheit?»
«Klar, aber das ist es nicht. Aus Blödheit verlierst du mehr, als du gewinnst, aber auch mit Blödheit gewinnst du manchmal. Anthony braucht es zu sehr.»
«Das Geld?»
«Wahrscheinlich nicht das Geld. Wahrscheinlich den Kick. Ich weiß es nicht. Für mich ist es besser als ein regulärer Job. Aber es macht mich nicht verrückt. Für Anthony? Ich habe mal gesehen, wie er beim Stud Poker mit Fünferblatt weiter gesetzt hat, obwohl er auf dem Tisch schon verloren hatte. Verstehst du? Vier Karten waren raus und der andere hatte drei Achten zu liegen. Anthony hatte nichts. Das Beste, was er mit der fünften Karte kriegen konnte, war ein Pärchen. Aber er butterte immer noch in den Topf rein.»
Lennie trank einen Schluck Bier, schenkte sich den Rest der Flasche ein und sah zu, wie der Schaum sich beruhigte.
«Zwanghaft», sagte ich.
«Absolut», sagte Lennie.
«Hat er in letzter Zeit viel verloren?»
«Weiß ich nicht. Seit seiner Heirat mit Julius Venturas Tochter habe ich mich geweigert, gegen ihn anzutreten.»
«Hat Julius was gesagt?»
«Nein, aber mir ist es die ganzen Jahre gut gegangen, ohne daß ich Julius Ventura verprellt habe. Ich sah keinen Grund, plötzlich damit anzufangen.»
«Also aus erster Hand weißt du nichts, aber hast du was gehört?»
«Die Leute reden nicht über Julius Venturas Schwiegersohn, Spenser. Wenn er bei ihnen in der Kreide steht, hängen sie’s nicht an die große Glocke, verstehst du.»
Der Barkeeper brachte Lennie eine frische Flasche Budweiser.
«Wie viele Biere trinkst du am Tag?» fragte ich.
«Vielleicht sechzehn», sagte Lennie. «Wieso fragst du nach Anthony?»
«Er ist verschwunden.»
Lennie nickte.
«Julius hat mich beauftragt, ihn zu suchen», sagte ich.
«Erzähl keinen Scheiß.»
«Doch.»
Ich trank einen Schluck Bier.
«Geht er oft fremd?» fragte ich.
«Julius Ventura hat dich beauftragt, seinen Schwiegersohn zu suchen?»
«Mich und Hawk», sagte ich. «Was für eine Biersorte ist das?»
Lennie zuckte die Achseln und rief dem Barkeeper über die Schulter zu: «Jackie, welches Bier läuft bei euch vom Hahn?»
«New Amsterdam Black and Tan», sagte Jackie.
«New Amsterdam Black and Tan», sagte Lennie.
«Schönen Dank», sagte ich. «Seine Antwort hat mich glatt überfordert.»
«Warum zum Teufel beauftragt Julius ausgerechnet dich und Hawk?»
«Julius hat eben Format», sagte ich.
«Julius hat alles mögliche, bloß das nicht», sagte Lennie. Er sagte es sehr leise. «Was ist Sache?»
Ich zuckte die Achseln.
«Geht Anthony fremd?» fragte ich.
«Weiß ich nicht», sagte Lennie.
«Kannst du’s rauskriegen?»
«Nein.»
«Ich mag Männer, die ihre Grenzen kennen», sagte ich.
«Zocken, da kenn ich mich aus», sagte Lennie. «Fremdgehen, da hab ich null Ahnung.»
«Deine Frau wird’s gerne hören.»

«Sie ist der Grund dafür.»

Ich trank mein New Amsterdam Black and Tan aus. Ich wollte noch eins, aber das kannte ich schon. Ich wollte immer noch eins. Lennie nahm sein Handy und wählte eine Nummer.
«Ich bin’s, Lennie», sagte er ins Telefon. «Laß hören.»
Ich stand auf, erschoß Lennie mit dem Zeigefinger und verließ die Bar und ging in Richtung Newbury Street.
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Es war ein großartiger Nachmittag auf der Newbury Street. Der Himmel war blau, die Temperatur lag um die dreiundzwanzig Grad, und Leute, die versuchten, wie Euroschickis auszusehen, saßen draußen bei diversen Sorten aufgemotztem Kaffee und betrachteten sich gegenseitig. Eine Frau im College-Alter in engen Jeans, Schaftstiefeln und einer roten St.-Lawrcnce-Hockeyjacke ging mit einem schwarzen Labrador an der Leine vorbei. Der Labrador hatte ein rotes Halstuch um. Die meisten schwarzen Labradors, die man in Back Bay sah, hatten rote Halstücher um, aber nicht jeder war auf seinen Besitzer farblich abgestimmt. Ich ging von der Mass Ave. zu meinem Büro, vorbei an Boutiquen, Designershops, Läden mit handgearbeitetem Schmuck, Straßencafés, kleinen schicken Restaurants, Tierhandlungen, die Iguanas verkauften, Läden, in denen es gefrorenen Joghurt gab, Hermes-Tücher, handgeschmiedetes Silber, Nippes, Muffins, Scones, Wein, Käse und Pate. Hinter mir auf der anderen Straßenseite vor einem Schild, das Boysenberrysorbet anpries, stand ein kräftig gebauter Bursche mit blauer Strickmütze, der auf der Newbury Street genausoviel zu suchen hatte wie ich. Ich hatte ihn heute früh schon vor meinem Büro gesehen, und er war hinter mir hergekommen, als ich ging, um mit Lennie zu reden. Jetzt schaute er ins Schaufenster der Eisdiele, die Hände tief in den Jackentaschen, studierte die Alternativen zu Boysenberrysorbet und beachtete mich überhaupt nicht. Und das sehr auffällig.

Ich ging weiter zur Dartmouth Street und bog rechts ein zum Copley Square. Gegenüber der Stadtbibliothek ging ich nach rechts in die Boylston Street und lief an H. H. Richardsons Anderer Kirche vorbei zurück zur Mass Ave. Als ich die Exeter Street erreichte, kam der Bursche in der Patriot-Footballjacke hinter mir die Boylston hoch. Ich blieb vor Morton’s Steak House stehen und lehnte mich an den Eingang. Er ging an mir vorbei und überquerte die Exeter Street und lehnte sich an eine Laterne und betrachtete den neuen Anbau der Bibliothek. Wahrscheinlich war er wie ich der Meinung, daß der neue Anbau häßlich aussah. Ich ging über die Exeter Street und stellte mich neben ihn an die Ecke und besah mir den Anbau.
«Sieht aus wie die Firmenzentrale einer Ölraffinerie», sagte ich. «Finden Sie nicht?»
«Redest du mit mir?» fragte er.
«Hinterläßt es nicht auch bei Ihnen einen sauren Geschmack im Mund, wenn ein architektonisches Juwel so verschandelt wird?» fragte ich.
«Klar, Alter. Ich red gleich mit dir.»
«Laufen Sie mir deswegen hinterher?» fragte ich. «Weil Sie mit mir reden wollen?»

«Dir hinterherlaufen? Wovon redest du überhaupt?»

Er ging weg. Ich ging neben ihm her. An der Fairfield bog er rechts ab, und ich bog mit ihm rechts ab. Erblieb stehen. Ich blieb stehen.
«Hau ab», sagte er.
Ich lächelte ihn an. Er ging weiter, über die Newbury hinweg zur Commonwealth Avenue. Ich ging mit ihm. Er blieb stehen.
«Mach so weiter, Alter», sagte er, «und du kriegst eins auf die Nuß.»
«Wahrscheinlich nicht», sagte ich.
«Ich hab dich gewarnt», sagte er. Wir überquerten die Fahrbahn der Commonwealth auf der Seite zur Innenstadt und gingen auf der Promenade zwischen den Fahrbahnen nach rechts zum Stadtpark, zum Boston Common. Er schritt flott aus.
«Finden Sie nicht auch, das ist ein schönes Stück City?» fragte ich.
Er lief und lief.
«Ich weiß nicht, ob ich schon mal solch ein urbanes Ensemble gesehen habe», sagte ich. «Die Wohnhäuser aus Backsteinen und Rotsandstein, die breite Promenade dazwischen, die Denkmäler, die Bäume, die blühenden Sträucher. Kennen Sie irgendwas Vergleichbares?»
Offenbar nicht.
«Und Sie können von einem Ende bis zum anderen sehen, von der Charles Street bis zum Kenmore Square, weil alles platt wie ein Pfannkuchen ist, finden Sie nicht auch?»
Offenbar ja.
An der Clarendon Street blieb er unter den ausladenden Bäumen stehen, bei einer Bank. Ich auch. Eine grauhaarige Frau in einem schwarzweißkarierten Hosenanzug führte einen honigbraunen Spaniel an einer roten Leine spazieren.
Als sie an uns vorbei war, sagte der kräftige Bursche: «Du weißt nicht, mit wem du dich anlegst, Alter. Und jetzt verpiß dich, oder du kriegst eins auf die Nuß.»
«Mit wem habe ich die Ehre?» fragte ich.
Der kräftige Bursche benutzte die Rechte als Führhand, was nur bei Amateuren wirkt. Ich zog den Kopf aus dem Weg und lächelte. Er legte mit einem schlackernden linken Haken nach, dem ich auch auswich.
«Ihre Schläge flattern», sagte ich.
Er stürzte sich auf mich, und ich trat beiseite und manövrierte ihn mit den Händen an mir vorbei.
«Sie werden sich weh tun», sagte ich.
Er stand schwer atmend da und starrte mich an. Dann senkte er den Kopf und ging auf mich los. Ich wich dem Angriff wieder aus und stieß ihm im Vorbeigehen die rechte Faust in die linke Niere. Er stöhnte auf und fiel aufs Gesicht. Ich trat einen Schritt zurück.
«Sehen Sie», sagte ich. «Kurze Schläge. Mein Treffer eben war keine dreißig Zentimeter weit unterwegs, aber ich habe mich in den Schlag reingelegt, und so saß viel dahinter.»
Er rappelte sich auf, erst auf alle Viere, dann auf die Füße. Er stand gekrümmt da, als schmerzte seine linke Niere, was sie bestimmt auch tat, und starrte mich wütend an.
«Wollen wir noch ein Stückchen gehen?» fragte ich.

Er öffnete mit der rechten Hand den Reißverschluß seiner Jacke und langte hinein. Bis er die Hand an seiner Kanone hatte, war meine schon draußen und zielte auf ihn.

«Ungeschickt, die Kanone unterm Reißverschluß zu tragen», sagte ich. «Ich weiß, Sie haben nicht damit gerechnet, sie zu brauchen, aber sobald ich lästig wurde, hätten Sie wenigstens für alle Fälle den Reißverschluß aufmachen müssen.»
Er wußte nicht, was er tun sollte. Er stand da und starrte auf meine Kanone und hatte seine nur halb aus der Jacke heraus.
«Haben die Leutchen, die Ihnen gesagt haben, Sie sollen mich beschatten, Ihnen auch gesagt, es geht völlig in Ordnung, wenn Sie mich mitten auf der Promenade der Comm Ave. um halb elf Uhr vormittags abknallen?»
Er ließ die Kanone zurückgleiten und nahm die Hand aus der Jacke.
«Nein.»
«Gut», sagte ich. «Warum machen Sie nicht Ihren Reißverschluß richtig zu, und ich halte mein Teil hier irgendwie in der Tasche bereit?»
«Warum leckst du mich nicht am Arsch?» fragte er. Und drehte sich um und ging wieder in Richtung Stadtpark. Ich begleitete ihn. Meine Kanone war eine .38er Smith & Wesson mit kurzem Lauf, die ich bequem in der Tasche meiner grünen Windjacke halten konnte. Wir erreichten schweigend die Arlington Street und überquerten sie und gelangten in den Stadtpark, der im Frühherbst noch von Blüten leuchtete. Beim großen Reiterstandbild von George Washington blieb er wieder stehen.
«Willst du mir bis nach Hause nachkommen?» fragte er.
«Klar», sagte ich.
«Wenn du so weitermachst, seh ich alt aus, verstehst du? Du bringst mich in Schwulitäten, wenn du mir so hinterherläufst.»
«Mhm.»
Vor uns waren die Schwanenboote immer noch im Wasser, vollbesetzt mit Menschen, verfolgt von Konvois hungriger Enten, denen die Touristen Erdnüsse gaben.
«Laß mich gefälligst in Ruhe, Alter!»
«Nee.»
Er übte Rumstehen. Er schaute zu Washington hoch. Er schaute wieder zur Schwanenbootlagune und den langsam dahingleitenden, vollbesetzten Tretbooten, auf denen sich Collegestudenten mit Quadris aus Stahl abstrampelten. Er schaute wieder zu mir.
«Okay», sagte er. «Ich bin geplatzt. Was willst du?»
«Ich möchte wissen, warum du mich beschattest.»
«Bin beauftragt.»
«Von wem?»
«Du mußt mir versprechen, daß du nicht sagst, ich hab’s dir gesagt. Sonst seh ich alt aus.»

«Mach dir nichts draus», sagte ich. «Du warst einfach nicht auf so was vorbereitet. Du bist es gewohnt, überfälliges Schutzgeld von einem Typen einzutreiben, der seine Brötchen mit der Reparatur von Fahrradketten verdient. Deine Schläge können noch so flattern, den triffst du trotzdem. Du brauchst deine Kanone nicht so zu tragen, daß du schnell rankommst.»

«Du mußt es mir versprechen», sagte er.
«Geht klar.»
«Wenn die rauskriegen, daß du mich ausgetrickst hast, hab ich schlechte Karten.»
Ich wartete. Hinter mir glitt eins der Schwanenboote unter der kleinen Brücke durch. Mit den Enten im Gefolge.
«Marty hat mir gesagt, ich soll aufpassen, mit wem du redest», sagte der Kraftbursche.
«Welcher Marty?»
«Marty Anaheim.» Aus seiner Stimme klang Verblüffung, daß es noch einen anderen Marty geben könnte.
«Arbeitet für Gino Fish», sagte ich.
Wieder sah der Bursche baff aus.
«Der arbeitet nicht für ihn, Mann. Marty hat bei ihm das Sagen.»
«Furchteinflößend», sagte ich. «Hast du eine Ahnung, warum ich beschattet werden sollte?»
«Nee. Bin bloß Handlanger. Mach die Drecksarbeit. Die sagen mir nix.»
«Wann hat dich Marty auf mich angesetzt?»
«Hat mich heute morgen losgeschickt.»
«Wie lange solltest du an mir dranbleiben?»
«Bis er sagt, ich soll aufhören.»
«Okay, du machst Folgendes. Sag ihm, ich hab dich enttarnt, und du hast daraufhin beschlossen, das klügste Vorgehen ist, die Beschattung abzubrechen. Kapiert?»
«Das klügste Vorgehen…?»
«Schmück’s aus, wenn du willst.»
«Ja, aber Marty wird einen andern auf dich ansetzen.»
«Sag ihm, er soll das nicht tun», sagte ich.
«Ich kann Marty Anaheim nicht sagen, was er tun soll.»
«Wenn mich noch einer beschattet, rede ich mit Marty höchstpersönlich.»
«Scheiße, das kannst du nicht machen, dann weiß er, ich hab’s dir gesagt.»
Ich zuckte die Achseln und drehte mich um und ging weg. Ich überquerte die Arlington Street an der Ampel. Unten an der Ecke Newbury Street gingen Leute ins Ritz, wahrscheinlich zum Lunch im Café. Die Bar hatte bestimmt schon auf. Ob sie New Amsterdam Black and Tan führte? Ich sah mich nach dem Kraftburschen um. Er stand immer noch bei Washington. Neben dem monumentalen Reiterstandbild wirkte er klein.
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Ich saß an meinem Schreibtisch, hatte die Füße hochgelegt und las den Globe, als Hawk mit einer Tüte Donuts und zwei großen Bechern Kaffee in mein Büro kam. Die Fenster hinter mir standen offen, und die Geräusche und Gerüche des morgendlichen Verkehrs drangen herauf, außerdem roch ich Frühstücksspeck, der irgendwo briet, und darunter den fünf Querstraßen entfernten Fluß. Es war zwar schon September, roch aber immer noch wie Sommer.

«Hab für dich köstlichen Koffeinfreien», sagte Hawk.

«Du trinkst richtigen Kaffee?» fragte ich.

«Guatemala, scharf geröstet.»
«Trink das Zeug weiter, und du hopst rum wie eine Wüstenspringmaus.»
Hawk stellte sich und mir Kaffee hin und legte die Donuttüte zwischen uns. Er zog sich einen meiner Klientenstühle zum Schreibtisch, damit er an die Donuts herankam, und setzte sich. Er trug eine dunkelblaue Wildlederjacke, die wie eine Jeansjacke gearbeitet war, und darunter ein T-Shirt aus weißer Seide. Seine Jeans hatten Bügelfalten, und seine handgearbeiteten schwarzen Cowboystiefel bestanden aus der Haut eines mir unbekannten Reptils.
«Belebt nur meinen natürlichen Rhythmus», sagte er. «Was machen wir mit Marty Anaheim?»
«Ist ein Problem», sagte ich. «Ich hab dem Schläger versprochen, ihn nicht reinzureiten.»
«Daß du ihn gestellt hast und er dir erzählt hat, wer ihn geschickt hat.»
«Ja.»
Hawk sah mich eine Weile entgeistert an. Dann schüttelte er den Kopf.
«… gehorsam, fröhlich, sparsam», murmelte er, mehr zu sich selbst als zu mir, «tapfer, sauber und ehrerbietig.»
«Ich bin nicht übermäßig gehorsam», sagte ich.
«Du bist auch nicht übermäßig ehrerbietig», sagte Hawk, «aber du bist und bleibst ein verdammter Oberpfadfinder.»
«Ich hab’s ihm versprochen», sagte ich. «Du weißt ja, wie Marty ist.»
«Ich erinnere mich, wie Marty mal einen Typ mit einem Billardstock erschlagen hat», sagte Hawk. «Sie spielten Billard, und der Typ zog Marty auf. Wie die Patriots im 85er Super Bowl von den Bears eine Packung bekommen hätten. Marty steht auf die Patriots. Also prügelt er mit dem dicken Stockende auf den Typ ein.»
«Der Typ hat wohl Martys Sinn für Humor überschätzt», sagte ich.
Hawk nickte.
«Dein Schläger sitzt wahrscheinlich schwer in der Klemme, wenn du Marty steckst, daß er die Beschattung in den Sand gesetzt hat.»
«Er ist ein Volltrottel», sagte ich. «Er kann nicht mal einem Elefanten im Porzellanladen auf der Spur bleiben. Aber deshalb muß er noch lange nicht ans Messer geliefert werden.»
«Jeder weiß, Marty ist ein gefährlicher Irrer. Wenn du mit ihm arbeitest, mußt du auf so was vorbereitet sein.»
«Ich hab’s versprochen.»
«Okay», sagte Hawk. «Ich weiß ja, was du magst. Aber wie sollen wir’s machen?»
Ich aß ein Donut und trank von meinem Koffeinfreien. Hawk genoß seinen scharf gerösteten Guatemala.
«Höchstwahrscheinlich hat Marty oder eher noch Gino Fish gewußt, daß Julius mich angeheuert hat. Und sie wollten wissen, mit wem ich rede und was ich rauskriege.»
«Julius hat uns angeheuert», sagte Hawk.
«Sei nicht so empfindlich», sagte ich.
«Mir ist keiner hinterhergekommen.»
«Himmelarsch», sagte ich. «Du hast ja auch nichts unternommen.»

«Warte auf meine Art Arbeit», sagte Hawk. «Mache keine Schnüffelarbeit, putze keine Klinken.»

Hawk stand auf und ging ans Fenster und sah zur Kreuzung Berkeley und Boylston hinunter. Es war ein schöner strahlender Morgen. Um zehn vor neun waren viele Fußgänger unterwegs, Leute, die zu ihrer Arbeit in den in Back Bay reichlich vertretenen großen Versicherungsgesellschaften eilten. Die jungen Frauen trugen immer noch ihre Sommerkleider. Die jungen Männer gingen ohne Mantel.
«Schräg gegenüber auf der Boylston», sagte Hawk. «Die Ecke neben Louis.»
Ich trat neben ihn und sah hinaus.
«Ziemlich groß, mit breiten Schultern», sagte Hawk. «Anglermütze, hellbrauner Regenmantel, tut gelangweilt.»
«Ich sehe ihn», sagte ich. «Zeitung unterm Arm.»
«Damit er sich an eine Laterne lehnen und sie lesen kann», sagte Hawk.
«Er macht alles richtig», sagte ich.
«Dein Typ?»
«Nein», sagte ich. «Die schicken doch nicht zweimal hintereinander denselben.»
«Bisher waren sie nicht allzu schlau», sagte Hawk. «Du hast den ersten Typ genauso schnell ausgemacht wie wir den hier.»

«Ist nicht das gleiche», sagte ich. «Nach dem hier haben wir Ausschau gehalten.»

«Klar», sagte Hawk. «Warum gehen wir nicht einfach zu Marty, fragen mal, was er will?»
«Weißt du, wo er zu finden ist?»
«Klar», sagte Hawk.
«Kann natürlich gut sein», sagte ich, «wir bringen uns in Schwierigkeiten, wenn wir Marty Anaheim zur Rede stellen.»
«Oder ihn», sagte Hawk.
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Der Typ im Regenmantel kam Hawk und mir zu einer Bar in der Canal Street nach, unweit vom alten Boston Garden.

«Marty ist so ziemlich jeden Morgen hier», sagte Hawk.
Die Bar hieß Poochie’s, und durch das große Schaufenster sahen wir, daß Marty mit zwei Männern in Anzügen da war, Bier vom Faß trank und sich im großen Farbfernseher über der Bar ein Motorradrennen ansah.
«Warum wartest du nicht hier draußen und bringst unseren Verfolger durcheinander», sagte ich.
Hawk lächelte und lehnte sich an die Wand neben der Tür. Der Typ im Regenmantel stand auf der anderen Straßenseite beim U-Bahn-Eingang und tat so, als zählte er sein Kleingeld.
«Er wird sich eine Weile hier draußen rumdrücken», sagte Hawk.
«Wird überlegen, ob Marty sauer ist, und dann wird er reingehen.»
«Dürfte hinhauen», sagte ich.
Ich ging hinein und setzte mich neben einem von Martys Begleitern auf einen Barhocker und bestellte ein Bier. Marty warf mir einen Blick zu und schaute wieder weg, dann linste er aus dem linken Augenwinkel langsam zu mir herüber. Der Typ im Regenmantel war schnell von Entschluß. Nach etwa einer Minute kam er herein und redete mit Marty. Er stellte sich auf die andere Seite von Marty und flüsterte, so daß ich nichts mitbekam. Marty hörte zu, ohne den Blick vom Motorradrennen zu wenden.
«Okay, Dukes, verschwinde», sagte Marty, als der Typ im Regenmantel fertig war. «Ich rede später mit dir.»
Marty schaute beiläufig an mir vorbei durch das große Fenster auf die Straße, dann streifte mich sein scheinbar gleichgültiger Blick. Ich schenkte ihm ein freundliches Lächeln. Er erwiderte es nicht. Marty war Bodybuilder, und ein erfolgreicher, wenn man danach ging, wie schlecht sein Anzug saß. Er war glattrasiert, mit schulterlangem blondem Haar und braungebranntem Gesicht.
Am linken Mundwinkel hatte er eine kleine Narbe, und sein rechtes Auge hatte einen Drall nach außen. Am linken Ohrläppchen trug er einen goldenen Ohrring und am rechten Ringfinger einen sehr großen Smaragd. Seine beiden Begleiter sahen aus wie Gewichtheber. Der neben mir trug eine Art Medaille an einer Goldkette um den Hals. Im Fernsehen lief bereits das nächste Motorradrennen. Ich schaute nicht hin. Marty und seine Begleiter schon, wobei Marty mir hin und wieder einen Blick zuwarf. Ich wartete. Schließlich hielt Marty es nicht mehr aus. Er beugte sich vor, an seinem Kumpel mit der Medaille vorbei, und sah mich an.
«Wie geht’s denn so?» fragte er.
Er hatte eine überraschend hohe Stimme.
«Bestens», sagte ich.
Das Bier vor mir wurde langsam schal, aber zehn Uhr morgens war wirklich ein bißchen früh. Marty beugte sich immer noch vor. Auch seine beiden Freunde sahen mich an.
«Kenne ich Sie?» fragte Marty.
«Aber sicher», sagte ich. «Ich bin Ihr Held. Sie wollen so sein wie ich.»
«Ist das eine witzige Bemerkung?» fragte Marty.
«Und wie. Allerdings übe ich bei Ihnen nur, für den Fall, daß ich jemandem mit mehr Grips begegne.»
Martys Bräune wurde dunkler, und an seiner rechten Wange, unter dem nach auswärts schielenden Auge, begann ein kleiner Nerv zu zucken. Er glitt vom Barhocker und ging um seinen Begleiter herum und stellte sich neben mich.
«Sind Sie hier reingekommen, weil Sie Zoff wollen?»
«Nein, aber Ihr Mann Dukes hat mich beschattet. Ich dachte, ich frage Sie mal deswegen.»
«Mein Mann?»
«Der in dem Regenmantel. Ich wollte mal sehen, wer ihn geschickt hat. Und was soll ich sagen, Marty, es waren Sie.»
«Ich kenne keinen Dukes.»
«Klar», sagte ich, «und Sie kennen auch keinen Spenser, und Sie haben auch niemanden auf mich angesetzt.»
Marty trat einen halben Schritt zurück und verschränkte die dicken Arme. Seine beiden Freunde hatten sich auf ihren Barhockern zu mir umgewandt. Auf den Unterarmen des Freundes ohne Medaille, fiel mir auf, prangten grobe Knasttätowierungen. Der Barkeeper hatte sich hinter der Bar so weit wie möglich von uns entfernt und schnitt eifrig Zitronen in Scheiben. Marty behielt seine Pose bei und fixierte mich. Die Ärmel seines Jacketts spannten sich um die Oberarme. Seine Rolex blinkte mich vom linken Handgelenk an.
«Schauder», sagte ich, «laufen mir über den Rücken.»
«Was machen Sie für Julius Ventura?» fragte Marty.
«Warum wollen Sie das wissen?» fragte ich.
«Weil ich ein weiches Herz habe», sagte Marty. «Gebe Ihnen die Chance, mir zu sagen, was läuft, und hier vielleicht mit heilen Eiern rauszukommen.»
Darauf hatte ich ein paar treffende Antworten parat, aber ich wurde sie nicht los, weil Hawk hereinkam. Er betrat die Bar und nahm die Sonnenbrille ab und steckte sie in die Seitentasche seiner Wildleder-Jeansjacke. Dann knöpfte er die Jacke auf, ging an der Bar entlang und lehnte sich hinter Marty und seinen Sportsfreunden an die Wand. Es war hübsches Theater und machte es außerdem den dreien schwerer, mich weiterhin mit konzentrierten Blicken zu durchbohren. Was sowieso reichlichlangweilig wurde.
«Also», sagte ich. «Warum wollen Sie wissen, was ich mit Julius Ventura zu tun habe?»
Marty sah mich immer noch an, aber seine beiden Sportsfreunde hatten sich auf ihren Hockern weiter herumgedreht und sahen Hawk an.
«Der Farbige macht keinen Unterschied», sagte Marty.
«Aber hallo», sagte ich.
«Immer noch drei gegen zwei», sagte Marty.
«Schon, aber einer von den zweien bin ich», sagte ich. «Und der andere ist er.»
Marty hatte keine Angst vor mir, auch nicht vor Hawk. Marty war viel zu raubgierig, um Angst zu haben. Aber er war verwirrt. Er hatte einfach einen Beschatter auf jemanden angesetzt, und plötzlich hatte er den Beschatteten am Hals. Er war es gewohnt, Leute zu Tode zu erschrecken. Er war es nicht gewohnt, freche Antworten zu kriegen. Seine natürliche Reaktion darauf war sonst bestimmt Gewalt. Aller Wahrscheinlichkeit nach tat er, was Gino Fish ihm aufgetragen hatte, deshalb konnte er mich jetzt nicht einfach umbringen. Denn er sollte etwas herausbekommen.
«Was Sie für Ventura machen, hat das mit Anthony Meeker zu tun?» fragte Marty.
Der Nerv unter seinem Auge zuckte schneller.
«Wer will das wissen?» fragte ich.
«Na wer schon? Wer stellt hier die Fragen? Oder glauben Sie, Sie sind in der Geraldo-Rivera-Talkshow?»

«Interessiert sich Gino dafür?»

Marty zuckte die Achseln.
«Aber sicher», sagte ich. «Und als er erfuhr, daß Ventura mich angeheuert hat, wollte er wissen, was ich weiß.»
«Na und?»
«Na, und er hat Ihnen gesagt, Sie sollen mich beschatten lassen, was Sie getan haben.»
«Na und?»
«Na, und warum will er das wissen?»
«Geht Sie einen Dreck an», sagte Marty. Ihm dämmerte, daß ich viel mehr herausbekam als er.
«Und woher wußte er so schnell, daß Ventura uns angeheuert hat?» fragte ich.
«Das reicht», sagte Marty. «Schluß jetzt.»
«Er hat jemanden Julius Venturas Organisation.»
«Hauen Sie ab», sagte Marty.
Marty legte seine dicke Hand auf meine Brust und schubste. Davon sollte ich zurücktaumeln. Tat ich aber nicht. Ich drehte mich einfach ein wenig zur Seite, Martys Hand ratschte von meiner Brust ab, und es war Marty, der ins Stolpern geriet. Er fing sich an der Bar ab und versuchte so zu tun, als wäre er nicht gestolpert.
«Ist Ihnen auch nichts passiert?» fragte ich fürsorglich.
Der Muskel in seiner Wange vibrierte wie das hohe C. Seine Hand bewegte sich zu seinem Jackett.
Hawk sagte: «Marty.»
Hawk redete nie besonders laut. Aber man konnte ihn immer hören. Er schien in der gleichen Haltung an der Wand zu lehnen, die er nach dem Hereinkommen eingenommen hatte. Nur daß jetzt die .44er Magnum, die er immer trug, draußen war und auf Marty Anaheim zielte.

Alles hielt an.

Der Barkeeper tauchte hinter der Bar ab.
Die Motorräder zogen „weiter ihre Runden.
Hawk deutete mit dem Kopf zur Tür.
Einen Augenblick lang sagte niemand etwas. Dann nickte Marty seinen beiden Fitneßfans zu, und die drei marschierten hinaus. An der Tür wandte Marty sich mit zappelnder Wange um.
«Beim nächsten Mal», sagte er mit bebender hoher Stimme, «seid ihr beide totes Fleisch.»
Hawk grinste ihn an.

«Schön aufpassen mit den Anabolika, Marty. Sonst redest du bald im Sopran.»

Marty warf Hawk einen Blick zu, der uns beide in Angst und Schrecken versetzt hätte, wenn wir nicht so furchtlos gewesen wären. Dann wandte Marty sich um und ging mit den Fitneßfans im Gefolge zur Tür hinaus. Hawk steckte die große Magnum weg und beugte sich über die Bar.
«Haben Sie Krug?» fragte er den Barkeeper, der immer noch hinter der Bar am Boden kauerte. «Vielleicht einen 86er?»
Der Barkeeper wußte nicht, was Krug war.
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Mittags traf ich mich mit Shirley Ventura in einem neuen Schuppen auf der Huntington Avenue namens Ambrosia. Man konnte im Ambrosia gut essen und bekam zur Unterhaltung das ganze Spektrum der Bostoner Schickeria vorgeführt, die sich regelmäßig dort versammelte. Shirley verwandte viel Zeit auf das Studium der Speisekarte. Sie trug ein tief avisgeschnittenes stahlblaues Futteralkleid, dessen Schnitt lange Beine und eine schmale Taille betonen sollte. Shirley war klein und mollig und die Wirkung entsprechend anders. Einigen der Damen, die an dem Tag dort speisten, schien das aufzufallen.

«Haben Sie vielleicht, äh, so was wie ein Roastbeefsandwich?» fragte Shirley die Kellnerin.
«Wir haben ein wunderbares Sandwich: gegrillte Portabellas mit Asiago auf Landbrot, angerichtet mit Olivenöl, und einer Julienne von Jicama und Blutorangen», sagte die Kellnerin ermutigend.
«Was ist ein Portabella?» wollte Shirley von mir wissen.
«Ein großer Pilz», sagte ich.
Sie sah stirnrunzelnd die Kellnerin an.
«Ein Pilzsandwich?»
Die Kellnerin lächelte begeistert.
«Nehmen wir doch beide das Paillard vom Huhn, dazu grünen Salat und etwas Brot.»
«Aber gern, Sir. Was möchten Sie dazu trinken?»
«Wein», sagte Shirley.
«Und was darf es da sein?» fragte die Kellnerin.
«Irgendein Weißwein», sagte Shirley. Sie hatte das Interesse an der Bestellung verloren und sah sich nach den übrigen Gästen um.
Die Kellnerin schaute mich an. Sie brauchte keine Wetterfahne zu sein, um zu wissen, woher der Wind wehte.
«Eine Flasche Sterling Sauvignon Blanc», sagte ich.
Die Kellnerin lächelte, wie Kellnerinnen es immer taten, um mich wissen zu lassen, wie sehr sie meine Wahl bewunderten, dann eilte sie fort, um den Weinkellner zu informieren.
«Was ist das Pajahr-Dings, was Sie bestellt haben?» fragte Shirley.
«Hühnerbrust, mit dem Fleischklopfer plattgeklopft und kurz sautiert.»
«Klingt schrecklich», sagte sie.
«Trinken Sie genug Wein», sagte ich, «und Sie werden denken, es schmeckt Ihnen.»
Shirley nahm sich ein Brötchen aus dem Brotkorb und biß hinein, wie man in einen Apfel beißt. Sie schaute sich weiter im Lokal um, bis die Kellnerin mit dem Wein erschien.
«Möchten Sie probieren?» fragte ich Shirley.
«Klar», sagte sie.
Die Kellnerin machte die Flasche auf und goß einen Spritzer in Shirleys Glas. Shirley sah das Glas an.
«Na machen Sie schon, gießen Sie mir ein», sagte Shirley.
Ich nickte der Kellnerin zu.
«Schenken Sie ein», sagte ich. «Der ist bestimmt in Ordnung.»
Die Kellnerin lächelte glücklich und schenkte uns ein und stellte die Flasche in den Weinkühler. Shirley nahm ihr Glas und trank es halb aus. Sie lächelte mir zu.

«Tut gut», sagte sie.

«Na klar», sagte ich.
Sie schaute hinaus auf die Huntington Avenue, wo der große Lincoln ihres Vaters parkte. Der Chauffeur saß hinter dem Lenkrad und las den Globe.
«Nur mal sehen, ob Jackie aufpaßt», sagte sie mit verschwörerischem Lächeln. «Sie sehen’s nicht gerne, wenn ich mittags Wein trinke.»
«Ihr Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben», sagte ich und prostete ihr mit meinem Glas zu. Shirley trank aus und griff hinter sich, um die Flasche aus dem Weinkühler zu holen. Sie goß sich ihr Glas wieder voll. Die Kellnerin brachte uns die Salate. Der Salatkoch legte Wert aufs Design. Verschiedenfarbige Blattgemüse waren zu einem kunstvollen Gebilde aufgetürmt. Shirley betrachtete es eine Weile und trank wortlos von ihrem Wein. Ich bestellte eine zweite Flasche.
«Also was ist mit Anthony?» fragte Shirley.
Sie stopfte sich eine Gabel voller Grünzeug in den Mund.
«Hab ihn noch nicht gefunden», sagte ich.
«Also wozu gehen wir dann essen? Damit Sie mir sagen können, Sie haben ihn noch nicht gefunden?»
«Erzählen Sie mir ein bißchen mehr, was er für Ihren Dad gemacht hat», sagte ich.

«Geldsachen», sagte Shirley.

Sie spülte das Grünzeug mit Wein hinunter.
«Welcher Art?» fragte ich.
«Welche Art was?»
«Welche Art Geldsachen», sagte ich.
Ich trank mein erstes Schlückchen Wein. Wenn ich zum Mittagessen viel trank, brauchte ich ein Nickerchen. Shirley schien damit keine Probleme zu haben.
«Er hat immer von Leuten Geld abgeholt», sagte sie. «Es wo hingebracht und andern Leuten gegeben.»
«Buchmachern?»
«Weiß ich nicht. Ich bin ein Mädchen. Mit Mädchen reden sie nicht über Geschäfte.»
«Natürlich nicht», sagte ich. «Hat er viel Geld mit sich rumgetragen?»
«Klar. Daddy hat ihm vertraut wie dem eigenen Sohn.»
«Klar», sagte ich.
Die Kellnerin kam mit unserem Paillard vom Huhn. Shirley stocherte kurz mit der Gabel darin, dann legte sie die Gabel hin und trank einen Schluck Wein.
«Daddy hatte nie Söhne, nur mich.»
«Einziges Kind, hm?»
«Ja, meine Mom hat gesagt, es war zu schwer.»
«Ich bin auch das einzige Kind», sagte ich.
Shirley nickte. Wir schienen uns dadurch nicht näherzukommen. Ich trank wieder ein kleines Schlückchen Wein.
«Sie haben sich mit Anthony nie, äh, gekabbelt?»
«Nie, ich sag Ihnen doch, er würde für mich kopfstehen.»
Ich nickte. Sie leerte ihr Glas und langte zum Weinkühler und goß sich den Rest der ersten Flasche ein.
«Ja, klar, ich kenne eine Frau, die würde für mich kopfstehen, wenn sie nicht gerade einen Rock anhat. Aber hin und wieder haben wir Meinungsverschiedenheiten.»
Shirley lachte laut. Ihr Gesicht war gerötet.
«Todsicher nicht», sagte Shirley zwischen Lachsalven, «wenn sie ein Kleid anhat. Todsicher nicht.»
Sie lachte wieder sehr laut.
«Na, zum Glück trägt Anthony keine Röcke», sagte sie. «Da kann er kopfstehen, sooft er Lust hat.»
«Wenn er kopfsteht, verzeihen Sie ihm dann?»
Sie kicherte immer noch.
«Hängt davon ab, wie lange er steht.» Sie hatte Mühe, das herauszubringen, weil sie so kichern mußte.
Ich lachte mit ihr. Sie versuchte, es unter Kontrolle zu bringen, indem sie Wein trank, aber das verstärkte nur den Kicherzwang.

«Was war die längste Zeit, die er für Sie kopfstehen mußte?» fragte ich. Lässig.

«Natürlich hat er nie wirklich kopfgestanden. Aber ich weiß noch, wie ich das mit ihm und der Cocktailkellnerin im Starlight rausgekriegt habe», sagte sie.
Ihr Gesicht war jetzt leuchtend rot, und beim Trinken verschüttete sie ein wenig von dem Wein.
«Dafür hat er schwer gelöhnt», sagte sie. «Dafür hat er richtig schwer gelöhnt.»
«Das glaube ich Ihnen», sagte ich und platzte vor Heiterkeit heraus. «Ich wette, das hat er nie wieder versucht.»
«Wollen Sie mich verscheißern?» fragte sie und beugte sich über den Tisch zu mir. «Der Lump würde eine Schlange ficken, wenn Sie sie für ihn festhalten.»

«Ist wahr?» fragte ich.

«Wenn ich’s Ihnen sage», sagte sie.
«Wie geht’s Ihnen damit?»
«Ich halt ihm keine fest», sagte sie. Und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und lachte schallend. Ich aß ein Häppchen Huhn und sah mich im Restaurant um. Die speisende Schickeria übersah Shirley verbissen.
«Haben Sie ihn danach je mit einer anderen erwischt?» fragte ich.
«Nein. Als ich ihn damals erwischt habe, habe ich ihm klargemacht, was Sache ist. Der hat viel zuviel Schiß, um mich zu betrügen», sagte sie.
«Weiß Ihr Vater davon?»
«Um Himmels willen», sagte sie. «Das habe ich Anthony gesagt. ‹Ich erzähl’s Daddy›, habe ich ihm gesagt, ‹und der läßt dir die Eier abschneiden.›»
Ich nickte.
«Das hat ihn bestimmt abgeschreckt», sagte ich.
Sie kicherte wieder.
«Klar will ich nicht wirklich, daß ihm die Eier abgeknipst werden. War ja nicht in meinem Interesse, Sie wissen schon, was ich meine. Der Saukerl bringt’s im Bett, kann ich Ihnen sagen.»
«Freut mich zu hören», sagte ich.
Shirley stand abrupt auf.
«‘schuldigung», sagte sie. «Muß mal für kleine Mädchen.»
Ritterlich wie immer erhob ich mich und sah zu, wie sie sich im Zickzackkurs zwischen den Tischen durchschlängelte, zu viel von ihren stämmigen Beinen zeigte und bemitleidenswert verletzlich aussah in dem Kleidchen, das über ihrem drallen Po häßlich spannte. Leute starrten sie an, als sie vorbeischwankte. Nicht unser Niveau.
Ich setzte mich wieder und betrachtete nichts Besonderes. Shirley hatte die Hälfte von ihrem Salat gegessen und nichts von ihrem Huhn. Aber die zweite Flasche Wein war fast leer. Ich fing die Blicke einiger Leute auf, die sich wunderten, wer wohl mit der zu Mittag aß! Ich würde mit Susan herkommen müssen, um mein Ansehen wiederherzustellen. Der langgezogene Speisesaal war beeindruckend. Zur Straßenseite blickten Panoramafenster auf die Huntington Avenue und das Prudential Center. Die Bar befand sich am anderen Ende des Raumes, der die Höhe von zwei Stockwerken hatte. Die Küche lag offenbar am oberen Ende einer Treppe rechts neben dem Getränketresen, was für das Bedienungspersonal sicherlich eine zusätzliche Wohltat war. Verdiene deinen Lebensunterhalt und entwickle nebenbei die Quadrizepse eines Weitspringers.
Der Oberkellner kam an meinen Tisch. Auf seinem Messingnamensschild stand Jose.
«Verzeihen Sie», sagte Jose. Er sprach mit der seidenweichen Andeutung eines Akzents. «Ich fürchte, Ihrer Begleiterin ist in der Damentoilette ein kleines Mißgeschick passiert.»
«Ist sie umgekippt?» fragte ich.
«Ich fürchte ja, Sir», sagte Jose. «Aber bedauerlicherweise erst, nachdem sie sich übergeben hat.»
«Okay, Jose», sagte ich. «Halten Sie die übrigen Damen ein paar Minuten von dort fern, und wir holen sie raus.»
«Jose», sagte der Oberkellner. «Ich komme aus Brasilien. Im Portugiesischen spricht man das J aus.»
«Dja», sagte ich und ging zur Eingangstür des Restaurants und winkte Shirleys Chauffeur. Jackie war wachsamer, als ich gedacht hatte. Er glitt sehr rasch aus dem Wagen, mit einer Hand unter dem Jackett. Er war ein hochgeschossener Schlaks, mit einem Wust schwarzer Haare, die er an den Seiten kurz geschnitten und oben lang trug.

«Sie ist auf der Damentoilette umgekippt», sagte ich.

Er nahm die Hand aus dem Jackett.
«Sie haben ihr was zu trinken gegeben.»
«Etwas Wein», sagte ich.
Jackie nickte. «Wahrscheinlich zwei Flaschen, stimmt’s?»
Ich nickte.

«Wo geht’s lang?» fragte Jackie.

Wir gingen in die Damentoilette und fanden Shirley in einer der Kabinen, sie schlief auf dem Fußboden, ihre Wange ruhte auf der Klobrille, der Rock hatte sich hochgeschoben und gab ihre weißen Hüften frei. Sie sah aus wie ein pummeliges kleines Mädchen, das zuviel Halloweensüßigkeiten gefuttert hatte. Ich hätte sie am liebsten mit meinem Jackett zugedeckt oder irgendwas.
«Verdammt noch mal», sagte ich.
Jackie zwängte sich an mir vorbei. Er stieg hinter sie, schlang die Arme um ihre Taille und hievte sie hoch.
Sie murmelte etwas, das wie «ey» klang.
Jackie bugsierte sie zum Waschbecken.
«Wischen Sie sie ab», sagte er zu mir.
Ich machte eins der Handtücher naß und tat mein Bestes. Sie war nicht sehr kooperativ, aber zu hinüber, um groß Widerstand zu leisten. Ich benutzte ein zweites Handtuch, um die Reinigung zu vervollständigen, und ein drittes, um Shirley abzutrocknen.
«Okay», sagte ich. «Soll ich den einen Arm nehmen?»
Jackie schüttelte den Kopf.
«Einfacher, ich nehm sie so um die Taille. Sie können vorgehen und die Türen aufhalten.»
«Sie haben das wohl schon öfter gemacht.»
Jackie sagte nichts, verdrehte aber kurz die Augen nach oben. Wir brachten sie durch das Restaurant, zur Tür hinaus und in das Auto ihres Vaters. Sie sackte zusammen, als Jackie sie auf dem Rücksitz ablud. Er ging nach vorn, setzte sich hinters Steuer, nickte mir zu, betätigte die Zentralverriegelung und fuhr Shirley davon.
Ich ging zurück, um die Rechnung zu bezahlen.
«Ich hoffe, der Dame geht es wieder gut, Sir», sagte Jose.
Ich gab ihm meine American-Express-Karte.
«Ich glaube, der Dame wird es nie gutgehen», sagte ich. «Aber sie hat wohl keinen Schaden genommen.»
Kein Wunder, daß sie es nicht gerne sahen, wenn Shirley mittags Wein trank.







 

9. Kapitel
 
 
 

«Ich komme mir vor wie ein Lump», sagte ich zu Susan.

Wir gingen mit Pearl dem Wunderhund am Charles River spazieren, auf der Esplanade unweit vom Hatch Shell.

«Eine junge Frau betrunken zu machen und auszuhorchen?»

«Ja», sagte ich.
«Ist dir der Ausdruck (mündiger Erwachsener) vertraut?» fragte Susan.
Ich nickte. Susan hatte knöchelhohe schwarze Turnschuhe an, einen schwarzen Trainingsanzug, eine schwarze Baseballmütze, über deren Schirm in Weiß die Worte «Community Servings» aufgedruckt waren, und eine gelbe Wetterjacke, auf deren Rücken in schwarzen Buchstaben «DKNY Athletic» stand.
«Hast du was herausbekommen, was dir hilft?»
«Ich habe herausbekommen, daß viel Geld durch die Hände ihres Mannes geht. Ich habe herausbekommen, daß er sie betrogen hat und es wieder erwägt, doch er hat Angst, daß ihr Vater ihm dann die Hoden abschneiden läßt.»
«Wodurch sich die Frage des Ehebruchs erledigen würde», sagte Susan.

«Im konventionellen Sinne.»

«Guter Einwand», sagte Susan.
«Ich habe auch von Lennie Seltzer herausbekommen, daß Anthony, das ist Shirleys Mann, sehr oft spielt und verliert.»
«Und», sagte Susan, «du hast herausbekommen, daß Anthony mit einer dummen, ordinären, verzogenen, bequemen, stehengebliebenen Alkoholikerin verheiratet ist.»
«Ihr Therapeuten habt wirklich den Dreh raus, Dinge so auszudrücken, daß sie sich nicht schlimm anhören.»
Ein Pulk von Leuten in Ellbogenschützern, Helmen und Lastexhosen sauste auf Inline-Skates in verschiedenen Stadien der Könnerschaft vorbei. Pearl schaute ihnen verächtlich, vielleicht sogar höhnisch hinterher. Ich war mir nicht sicher, Hundemimik ist schwer zu deuten.
«Das möchte ich auch gern machen», sagte Susan, «Ich glaube, ich werde Unterricht nehmen.»
Ich sagte nichts dazu. Pearl zerrte wieder an der Leine und schnüffelte im Gras am Rand des Bürgersteigs, ständig auf der Suche nach umherstreunendem Zagnut-Einwickelpapier.
«Jetzt hast du also das Bild eines wahrscheinlich zwanghaften Spielers mit Neigung zum Fremdgehen, der mit einer unattraktiven Frau verheiratet ist und Zugang zu viel Geld hat», fuhr Susan fort. «Daß du einiges davon nur rauskriegen konntest, indem du still dagesessen hast, während Shirley Ventura sich betrunken und blamiert hat, ist für einen Mann in deiner Branche doch ein faires Tauschgeschäft.»
«Du solltest es wirklich mit Inline-Skating probieren», sagte ich. «Und wenn’s dir nicht gefällt, kannst du immer noch auf Eishockey umsteigen.»
«Jetzt hör aber auf», sagte Susan. «Du beschwerst dich, daß ich hart bin. Dabei bist du einer der härtesten Menschen, dem ich je begegnet bin. Und ich arbeite selber in einem ziemlich harten Metier.»
«Hawk eingeschlossen?»
«Okay, einer der beiden härtesten Menschen, die mir je begegnet sind», sagte Susan. «Und meistens findest du dich damit ab. Meistens genießt du es sogar, außer wenn du einen dieser kleinen sentimentalen Anfalle hast.»
«Danke», sagte ich. «Das habe ich gebraucht.»
Wir gingen schweigend weiter. Pearl entdeckte ein paar Spatzen und verfiel in ihren Hühnerhundpirschgang, Kopf vorgestreckt, Körper straff gespannt, jeder Schritt unendlich bedachtsam, so schien sie immer länger zu werden, bis die Vögel fortflogen.
Als sie in die Luft aufstiegen, sah sich Pearl erwartungsvoll nach mir um.
«Peng», sagte ich.

Pearl ging wieder auf Zagnut-Jagd.

«Natürlich», sagte Susan, «liebe ich dich für die kleinen sentimentalen Anfälle.»
«Ich weiß», sagte ich. «Deswegen habe ich sie ja.»
Pearl unterbrach die Jagd, um sich ausgiebig in einem Regenwurm zu suhlen, der auf dem Bürgersteig zerquetscht worden war, wohl Opfer eines rücksichtslosen Inline-Skaters.
«Igitt», sagte Susan, während Pearl sich wälzte. «Warum machen Hunde das?»
«Weiß ich auch nicht», sagte ich.
«Hunde sind manchmal ein Rätsel», sagte Susan.
Die kleinen Segelboote vom Bootsverleih tanzten nicht sehr anmutig auf dem Charles River Basin, wo der Fluß hinter dem Damm breiter wird. Sie hatten kleine Segel und flache Rümpfe, und die Leute darin waren hauptsächlich Amateure, aber die verstreuten Tupfen der weißen Segel auf dem blaugrauen Fluß sahen trotzdem hübsch aus. Auf dem anderen Ufer erstreckte sich am Memorial Drive das MIT, seine grauen Gebäude und Kuppeln sahen technisch und ernst aus.
«Ich habe auch eine Verbindung zwischen Gino Fish und Julius Ventura», sagte ich.
Pearl war mit dem Wurm fertig und stand auf und schüttelte sich und ging weiter. Wir begleiteten sie.
«Wer ist Gino Fish?» fragte Susan.
«Der hat den ersten Platz besetzt», sagte ich, «als Joe Broz alt wurde.»
«Broz hat sich zurückgezogen?»
«Nicht völlig, aber sein Sohn ist eine Lusche, und Vinnie hat ihn verlassen, und er ist an die Siebzig, und er ist nicht mehr mit dem Herzen dabei.»
«Und welche Stelle nimmt Shirleys Vater in dem Ganzen ein?»
«Wenn Gino nicht wäre, hätte er den Platz von Broz», sagte ich. «Vielleicht holt er sich den noch. Er ist ehrgeizig.»
«Und die Verbindung?»
«Ginos Mann Marty Anaheim hat mich beschatten lassen.»
«Und du bist sicher, das hat was mit Dingsbums zu tun, mit Shirleys Vater?»
«Viel besser», sagte ich. «Hawk und ich, wir haben Marty zur Rede gestellt, und Marty hat gefragt, ob unser Auftrag von Julius irgendwas mit Anthony Meeker zu tun hat.»
«Warum interessiert die das?»
«Keine Ahnung.»
«Irgendeine Vermutung?»
«Geld.»
Susan lächelte.
«Das ist immer recht naheliegend», sagte sie.
«Ja.»

«Und die andere Vermutung, die immer naheliegt, ist Sex», sagte Susan.

«So jung», sagte ich, «so schön, und schon so verdorben.»







 

10. Kapitel
 
 
 

Im Telefonbuch standen mindestens zehn Läden mit dem Wort Starlight im Namen. Ich sortierte die aus, die bestimmt keine Kellnerinnen beschäftigten, wie die Starlight-Videothek oder die Starlight-Wäscherei, und beschränkte mich auf die Starlight Lounge in Lynn und eine Disco namens Starlight Memories auf der Strandpromenade von Salisbury. Ich nahm das Hochzeitsfoto von Anthony und Shirley mit und machte mich daran, die Kellnerinnen auszuhorchen.

Die Starlight Lounge lag näher, draußen bei einem Kreisverkehr am Lynn Beach, wo der Damm nach Nahant abzweigt. Das Ding war nach dem Krieg erbaut worden und hieß anfangs das Redwood: viele Fenster, viel rot gebeiztes Kiefernholz. Es gehörte mal zu den Restaurants, die gebratene Muscheln und Hamburger und Frappes verkauften, bevor die Fastfoodketten erfunden wurden und es aus dem Rennen warfen. Danach „war es eine Weile ein Laden für Angelzubehör, dann einer, der Keramikfiguren für den Rasen feilhielt, dann eine Pizzeria und dann lange Zeit ein leerstehendes Gebäude, bis auf einen Monat im Winter, wenn auf dem Parkplatz Weihnachtsbäume verkauft wurden. 1989 strich es jemand dunkelblau an, auch die Fensterscheiben, stellte eine Bar rein und billige Tische und Stühle, installierte in der Deckenmitte eine Spiegelkugel, engagierte Kellnerinnen, die oben ohne arbeiteten, und die Starlight Lounge war geboren.
Es war immer noch heller Tag, als ich nachmittags um zwanzig nach fünf davor hielt. Zwei Motorräder standen da, außerdem ein LKW voller Fassadenplatten aus Beton, so schief, daß er anderthalb Parkplätze einnahm, als hätten die Bauarbeiter bei Schichtende keinen Moment länger warten können.
Innen war der Schuppen genauso dunkelblau angestrichen wie außen. Ich nahm meine Sonnenbrille ab und wartete, bis meine Pupillen sich erweitert hatten. Die Spiegelkugel an der Decke drehte sich langsam und verstreute Licht wie Konfetti.
Aus den Lautsprechern dröhnte Hard Rock. Ich erkannte die Bands nicht, aber das erwartete ich auch nicht. Für mich hört sich so ziemlich alle Rockmusik an wie Glas, das zermahlen wird.
Rechts von mir befand sich eine lange, fast leere Bar, wo früher vielleicht der Ausschank für Fruchtsaft gestanden hatte. Einer der Barkeeper kam, um meine Bestellung entgegenzunehmen. Er hatte ein flächiges Gesicht und lockige Haare, die Ärmel seines weißen Frackhemdes waren aufgekrempelt und gaben seine dicken, sommersprossigen Arme frei. Er legte eine Papierserviette vor mir auf die Bar und fragte: «Was darfs sein?»
«Haben Sie Bier vom Faß?» fragte ich.
«Nein. Nur Flaschen.»
«Haben Sie New Amsterdam Black and Tan?»
Der Barkeeper grinste mich an.
«Sie wollen mich wohl verarschen», sagte er.
«Was haben Sie denn?» fragte ich.
«Bud, Bud Light und Heineken.»
«Bud», sagte ich.
Der Barkeeper holte mir eins, machte den Kronenkorken auf, stellte ein Glas daneben und ging weg. Ich sah mich in dem Raum um. Die LKW-Jungs saßen an einem großen Tisch, tranken Bier und quatschten mit den Kellnerinnen. An einem anderen Tisch saßen zwei Männer in Motorradjacken. Die Kellnerinnen waren zu viert, alle barbusig und in kurzen Shorts und mit wallendem Haar. Am anderen Ende der Bar lehnte ein Mann mit rundem Kopf und abfallenden Schultern. Er trug ebenfalls ein weißes Frackhemd mit aufgekrempelten Ärmeln. Die Musik hämmerte aus Lautsprechern herunter, die irgendwo oben an der dunkelblauen Decke des schummrigen Raumes hingen. Ich trank mein Bier. Der Barkeeper kam wieder.
«Wollen Sie noch eins?» fragte er.
«Noch nicht», sagte ich. «Wer ist hier im Moment für den Laden verantwortlich?»
«Verantwortlich?»
«Ja. Gibt’s einen Geschäftsführer oder so was?»
«Ich und Vic, schätze ich», sagte der Barkeeper.
«Ist Vic der am anderen Ende der Bar?»
«Ja. Er ist eigentlich der Rausschmeißer. Wenn viel zu tun ist, steht er mit mir hinter dem Tresen. Aber meistens schafft es einer allein. Alles Biertrinker, nicht viele Cocktails oder so was.»
«Was ist, wenn viele Rausschmisse fällig sind?»
«Na dann gehe ich rum und helfe ihm. Aber Vic braucht selten Hilfe. Weswegen fragen Sie?»
«Ich bin Privatdetektiv und suche einen Mann, der vermißt wird», sagte ich. «Ich möchte den Kellnerinnen ein Foto von ihm zeigen, ob eine ihn wiedererkennt.»
«Und?»
«Ich möchte mit Vic oder Ihnen keinen Ärger bekommen», sagte ich.
Der Barkeeper zuckte die Achseln.
«Hab nichts dagegen», sagte er. Er drehte sich um und nickte Vic zu und drehte sich wieder zu mir.

«Haben Sie was zum Sehen, amtliche Zulassung oder so?» fragte er.

Ich zückte meine Brieftasche und wies mich aus. Vic kam zu uns, schlenderte gelassen herüber, um zu schauen, was los war. Nichts, womit er nicht fertig wurde. Von nahem sah ich, er war kleiner als ich, aber untersetzt, mit langen Armen. In seinem Bürstenhaarschnitt zeigte sich Grau. Um die Augen hatte er Narbengewebe, und seine Nase war breit und flach.
«Ein Privatdetektiv», sagte der Barkeeper. «Will sich nach einem Vermißten umhören. Ich hab gesagt, ich hab damit keine Probleme. Du?»
«Hat er dir was gezeigt?» fragte Vic. Seine Stimme war ein leises Schnarren.
«Ja. Er ist legal.»
«Hast du das Eisen ausgemacht?» fragte Vic den Barkeeper. Der Barkeeper grinste.
«Rechte Seite, hinten im Gürtel», sagte der Barkeeper.
Vic nickte anerkennend. Er studierte mein Gesicht.
«Sie haben früher geboxt», sagte er.
«Ja.»
«Hartes Geschäft.»
«Es hatte seine Momente», sagte ich.
«Ja», sagte Vic mit seiner leisen Schnarrstimme. «Hatte es. Wen suchen Sie?»
Ich zeigte ihm das Foto.
«Heißt Anthony Meeker. Seit einer Woche verschwunden. Er hatte vielleicht was mit einer Ihrer Kellnerinnen.»
Vic und der Barkeeper sahen sich das Foto an. Dann sahen sie sich an.
«Ja», sagte Vic. «Das ist Anthony.»
«Tony der Blender», sagte der Barkeeper.
«Erzählen Sie mir was über ihn», sagte ich.
«Wissen Sie, wer sein Schwiegervater ist?» fragte Vic.
Die Kellnerin, die die LKW-Jungs bediente, schrie: «Vic!»
Vic drehte sich lässig um, lehnte sich an die Bar und schaute zu ihr hinüber.
«Der Wichser hat meine Titten begrapscht», sagte die Kellnerin und deutete mit dem Kopf auf einen langhaarigen Jungen in einem weißen Overall voller Zementflecken. Er und seine drei Freunde lachten und fühlten sich in ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit sicher.
Vic ging langsam auf den Jungen zu.
«So ungefähr die einzige Regel in diesem Laden», sagte der Barkeeper. «Keiner faßt die Kellnerinnen an. Wenn man das erst mal zuläßt, dauert’s keine halbe Stunde, und sie ficken auf dem Fußboden. Der reinste Zoo, wenn Vic nicht wäre.»
«Meinen Sie, er braucht Verstärkung?»
«Vic? Der doch nicht. Schauen Sie.»
Vic blieb einen knappen Meter vor dem Tisch stehen und redete mit seiner leisen Schnarrstimme.
«Ansehen, soviel ihr wollt, anfassen ist nicht drin. Kapiert?»
«Ey, Vic», sagte der Junge und spielte sich vor seinen Freunden auf, «die klatscht mir die Möpse ins Gesicht, verstehst du? Schwer, nicht reinzubeißen.»
Vic nickte.
«Ihr Jungs seid neu hier. Ihr habt’s nicht gewußt. Jetzt wißt ihr’s. Wenn ihr noch mal eine der Kellnerinnen anfaßt, müßt ihr gehen.»
«Was, wenn wir nicht gehen wollen?» fragte der Junge.
Vic sagte etwas so leise, daß ich es nicht mitbekam. Der Junge beugte sich auf seinem Stuhl vor. – «Was war das?» fragte er.
Vic versetzte ihm einen netten linken Uppercut, der kaum mehr als fünfzehn Zentimeter unterwegs war. Der Schlag hob den Jungen vom Stuhl und schickte ihn auf den Fußboden. Vic trat einen kleinen Schritt zurück und stand locker auf den Ballen da und ließ die Hände an den Seiten hängen. Der Junge lag benommen am Boden. Die anderen drei waren auf ihren Stühlen festgefroren. In ihrem Viertel ließen sie sich wahrscheinlich nicht unterkriegen. Aber Schlägereien fingen in ihrer Welt ganz anders an. Da wurden erst ein paar Sprüche getauscht und dann ein paar Drohungen, und dann rempelte der eine den anderen, und dann gingen gewöhnlich welche dazwischen, und vielleicht nur jedes zehnte Mal flogen kurz die Fäuste, und dann wurden sie auch schon von den anderen auseinandergebracht.
«Ihr meint, ich kann’s nicht mit allen vieren von euch aufnehmen?» fragte Vic mit seiner leisen Schnarrstimme.
Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, aber die LKW-Jungs sahen es, und es sagte ihnen was. Keiner sprach ein Wort. Der langhaarige Junge auf dem Fußboden hatte sich inzwischen aufgesetzt, die Unterarme auf den Knien, aber er hörte immer noch die Glocken läuten. Vic drehte sich um und kehrte an die Bar zurück.
«Der hat mich angeheuert», sagte ich.
«Der Schwiegervater von Tony dem Blender?»
«Ganz genau.»
«Julius Ventura?»
«Ganz genau.»
«Warum heuert einer wie der einen wie Sie an?»

«Heldenverehrung», sagte ich.

Der langhaarige Junge fand schließlich seine Beine wieder und schwankte auf Vic zu.
«Du hast mich kalt erwischt, du Scheißer», sagte er.
Vic sah ihn unbeteiligt an.
«Traust du dich das auch, wenn ich dir gegenüberstehe?»
Vic sah kurz mich an und dann wieder den Jungen, sein Gesicht blieb ausdruckslos. Die anderen drei am Tisch waren aufgestanden, bereit, dem Langhaarigen zu Hilfe zu kommen.
«Schau dir das mal an», sagte ich zu dem Jungen. «Schau dir mal an, wie du dastehst. Und dann schau dir an, wie er dasteht. Siehst du’s? Dein Gesicht ist die reinste Zielscheibe. Schau ihn dir an. Siehst du, wie er auf den Ballen steht? Er sieht aus, als ob er noch an der Bar lehnt, aber schau mal, wo seine Hände sind. Das ist der Unterschied zwischen Amateuren und Profis. Und wenn du groß und stark werden willst, dann merk dir den Unterschied.»
Der Junge starrte mich eine Minute lang an, als versuchte er, aus zwei Bildern eins zu machen. Er war schon vor Vics Treffer halb besoffen gewesen. Und wahrscheinlich auch in seinen stärksten Momenten kein großer Denker.
«Du bist also groß und stark?» fragte er schließlich. Aber es saß kein Biß dahinter. Er laberte nur.
«Aber dabei ganz sanft», sagte ich. «Geh, setz dich hin.»
«Will einer von euch mit mir Armdrücken machen?» fragte der Junge.
Der Barkeeper stieß die Luft aus.
Vics Gesicht blieb ausdruckslos. «Bursche mit Armen wie du? Ich hätte keine Chance», sagte er.
«Da kannst du Gift drauf nehmen», sagte der Junge. «Wenn einer von euch gegen mich antreten will, ich hau euch den Arm platsch auf die Theke.»
«Glaube ich dir glatt», sagte ich.
«War dir dankbar, wenn du jetzt rübergehst und deine Kumpels beruhigst», sagte Vic. «Kannst du sie für mich auf Vordermann bringen?»

«Ja, klar», sagte der Junge und entfernte sich langsam von der Bar. «Wenn du dir’s mit dem Armdrücken anders überlegst, jederzeit. Verstehstu. Jederzeit… drück dich platsch auf die Theke…»

Seine Stimme verlor sich in Gemurmel und dann in Schweigen, während er zu seinem Tisch zurückging, um seinen Kumpels zu erzählen, wie er Vic mit dem Armdrücken den Schneid abgekauft hatte.
«Armdrücken», sagte Vic leise. «Scheißarmdrücken.»

«Erzählen Sie mir was über Tony den Blender», sagte ich.

Der Barkeeper ging ans andere Ende der Bar, um für eine der Kellnerinnen vier Flaschen Bud aufzumachen.
«Protzte immer mit viel Knete», sagte Vic. «Machte immer die Kellnerinnen an. Flirtete mit ihnen, gab dicke Trinkgelder. Aber hat sie nicht betatscht, was gut war. Ich hatte keine Lust, Julius Venturas Schwiegersohn am Arsch zu kriegen und an die Luft zu setzen.»

«Aber Sie hätten’s gemacht», sagte ich.

Vic zuckte die Achseln. «Muß ich, wenn er die Mädchen betatscht.»
«Hat er aber nicht», sagte ich.
«Nein. Hat eigentlich kaum Ärger gemacht. Hat sich immer aufgeführt, als war er gefährlich, erzählte allen, wer sein Schwiegervater war. Aber er hat nie Ärger gemacht.»
«War er gefährlich?»
Vic lächelte dünn.
«Der Armdrücker würde ihn alle machen», sagte Vic. «Hat immer auf alles mögliche gewettet. Wenn zum Beispiel in der Glotze ein Basketballspiel lief. Dann hat er gewettet, wer den nächsten Korb wirft. Wie in einer Minute der Spielstand sein wird, ob einer beide Freiwürfe reinmacht, wer das nächste Foul begeht. Irre! Hat mit jedem gewettet, mit dem Typ neben ihm an der Bar, mit der Kellnerin.» Vic deutete mit dem Kinn zum Barkeeper. «Hat mit Keno gewettet, ob die nächste Bierbestellung Bud oder Heineken ist.»

Der Raum hatte sich etwas gefüllt, denn für viele war Dienstschluß, und die Kellnerinnen hasteten mit Bieren und Schalen mit gewürzten Erdnüssen zu den Tischen. Vier oder fünf Männer standen an der Bar. Die meisten Gäste waren Männer, aber an einem Tisch saßen drei Frauen. Alle drei rauchten.

«Hatte er was mit einer der Kellnerinnen?»
«Ja, mit Dixie. Das ist die Rothaarige da, die gerade abräumt.»
«Haben Sie was dagegen, wenn ich mit ihr rede?»
«Nein. War mir aber lieber, Sie reden im Hinterzimmer. Dann denken die Leute nicht, die Bedienung steht rum und schwatzt, während sie auf ihre Getränke warten.»
Er zeigte um die Ecke der Bar zu einer schwarzen Tür mit einer Milchglasscheibe drin. Die Tür hatte da, wo mal der Türknopf gewesen war, ein Loch. Ich stieß sie auf und stand in einem Lagerraum, in dem sich Kästen mit vollen und leeren Bierflaschen bis zur Decke stapelten. An einer Wand unter einem kleinen, hochgelegenen Fenster stand ein alter Schreibtisch, der aussah, als ob er schon vielen Schullehrern gedient hätte. An der Decke hing eine nackte Glühbirne. Ich lehnte mich an den Schreibtisch und wartete. Nach ungefähr einer Minute ging die Tür auf und Dixie kam herein.
Sie sagte: «Hi. Ich bin Dixie Walker.»
«War Ihr Vater Fan von den Brooklyn Dodgers?»
Sie lächelte.
«Kann gut sein. Mein richtiger Name ist Frances, aber er hat mich immer Dixie genannt.»
Ich sagte: «Ich heiße Spenser. Ich bin Privatdetektiv. Ich suche Anthony Meeker. Sie hatten mal was mit ihm?»
«Kann man so sagen. Sie können ruhig meine Titten anschauen, wenn Sie wollen. Bin’s gewöhnt. Macht mir nichts aus.»
Ich warf einen Blick auf ihren Busen. Sie hatte kleine Brüste, mit langen Brustwarzen.
«Ich versuche, an nichts als Anthony Meeker zu denken», sagte ich galant. Tatsächlich fand ich, Frauen, die oben ohne herumliefen, sahen irgendwie… nein, nicht lächerlich, eher traurig aus.
Dixie lächelte.
«Schon gut», sagte sie. «Ich wollte nur nicht, daß es Ihnen peinlich ist.»

«Danke. Erzählen Sie mir von Anthony.»

«Sie wissen, wer sein Schwiegervater ist?»
«Ja, weiß ich.»
«Davon hat er viel hergemacht», sagte Dixie.
«Sie wußten also, daß er verheiratet ist.»
«Na klar – ist das für Sie ein Problem?»
«Nur die Fakten, bitte», sagte ich.
«Er ist erwachsen. Wenn er rumpimpern will, ist doch nicht meine Aufgabe, ihn auf den Pfad der Tugend zu führen, oder?»
«War er toll?» fragte ich.
Dixie zuckte die Achseln.
«Das ist es ja. Sie denken, der müßte toll sein. Verstehen Sie, so ein irrer Typ, der gern Geld ausgibt, immer einen flotten Spruch macht. Viel verspricht.»
«Aber?»

«Aber er ist nicht toll. Er hat mich immer nach der Arbeit abgeholt, und dann gingen wir auf seine Bude, die er ein Stück weiter hat, und tranken ein bißchen Southern Comfort, rauchten vielleicht einen Joint und stiegen ins Bett. Tatsächlich gibt er gar nicht viel Geld aus. Er zockt nur. Und wenn er nicht gerade seine Knete bei allen Wetten verliert, die ihm dafür einfallen, dann redet er über seinen Plan, daß er ein System hat und daß er nach Vegas will und die Stadt damit sprengen will. Er ist ein ziemlicher Langweiler.»

«Deshalb ist Vegas da», sagte ich. «Damit Typen wie Anthony es sprengen können.»
Dixie lächelte.
«Ja. Ich hab ihm immer gesagt: ‹Anthony, die haben den Laden da unten nicht aufgemacht, damit du gewinnst.› Aber er hätte sein System, sagte er. Und sobald er die Kohle zusammen hatte, wollte er runter und reich zurückkommen.»
«Hat er gesagt, wo er sich die Kohle besorgen wollte?»
«Nein.»
«Hat er gesagt, was für ein System er hatte?»
«Ja, er hat andauernd davon geredet, aber ich bin da nicht durchgestiegen. Ich hab nie zugehört.»
«Atlantic City ist näher», sagte ich. «Dann gibt’s noch ein Spielcasino in Connecticut, das die Indianer betreiben. Nur zwei Stunden Autofahrt.»
Sie schüttelte den Kopf.
«Das war sein Traum», sagte Dixie. «Nach Vegas gehen und die Stadt sprengen. Das war wie sein – wie nennt man das, was die Leute sagen, wenn sie meditieren?»
«Mantra», sagte ich.
«Genau, so war das.»

«Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?»

«Ist eine Weile her. Irgendwann letztes Jahr. Seine Frau ist ihm draufgekommen, und das war’s.»
«Sie glauben, er ist ihr seitdem treu gewesen?»
Dixie sah mich an, als hätte ich sie gefragt, ob Schweine pfeifen.
«Er hat mir gesagt, es wäre wegen seiner Frau, aber er war sowieso bereit, mich abzuservieren, sobald was Besseres auftauchte.»
«Sie meinen also, er hat jetzt eine andere Freundin?»
«Anthony wird immer eine Freundin haben. Nicht nur wegen Sex. Er braucht jemand, vor dem er sich aufspielen kann.»
«Würde er seine Frau verlassen, was meinen Sie?»
«Die ist doch sein Goldesel», sagte Dixie. «Anthony braucht eine Menge Geld, und er weiß nicht, wie man’s verdient.»
«Anthony hört sich an wie ein Weiberheld, der sich durchschlaucht», sagte ich.
Dixie lächelte ein wenig.
«Tony der Blender.»
«Wie kam’s, daß Sie sich mit ihm eingelassen haben?»
Dixie zuckte die Achseln. Ihre kleinen nackten Brüste sahen im kalten Licht der kahlen Birne über ihr verletzlich aus.
«Hatte gerade nicht viel anderes laufen», sagte sie.







 

11. Kapitel
 
 
 

«Warum ist jemand ein zwanghafter Spieler?» fragte ich Susan.

Wir saßen in ihrem Haus in Cambridge am Küchentisch beim Abendessen, das wir uns vom Chinesen mitgebracht hatten. Susan gab Pearl dem Wunderhund mit ihren Stäbchen eine Pekingfleischtasche. Ich aß mit der Gabel.
«Weiß ich nicht», sagte Susan.
«Aber du bist doch Seelenklempner», sagte ich. «Ich denke, du hast Ahnung.»
«Ich habe auch Ahnung, und daher weiß ich, daß Verallgemeinerungen über die Gründe für zwanghaftes Verhalten unklug sind.»
Ich aß von meinem Huhn mit Cashewnüssen.
«Kann zwanghaften Spielern geholfen werden?»
«Sicher», sagte Susan. «Unter den üblichen Voraussetzungen. Wenn sie Hilfe wollen. Wenn sie fähig sind, an sich zu arbeiten.»
«Ist es die Hoffnung?» fragte ich. «Die Chance auf den großen Gewinn?»
«Oft ist es das Verlieren», sagte Susan.
«Der Reiz der Niederlage?» fragte ich.
Susan zuckte die Achseln. «So was ähnliches vielleicht. Tut mir leid, daß ich dir nicht mehr helfen kann.»
«Reine Neugier», sagte ich. «Ich muß nicht wissen, warum er zwanghaft ist, um ihn zu finden.»
«Ich bezweifle, daß deine Neugier Selbstzweck ist», sagte Susan.
Ein paar Reiskörner lagen neben Susans Ellbogen auf dem Küchentisch, danebengefallen, als Susan aus der Schachtel auftat. Pearl setzte die Vorderpfoten auf den Tisch und leckte sie auf.
«Sie legt Wert auf ausgewogene Ernährung», sagte Susan.
Susans Praxis war unten im Erdgeschoß, und Susan war direkt von der Arbeit zum Essen heraufgekommen, immer noch in dem konservativen grauen Hosenanzug und dem dezenten Schmuck, die Bestandteil von ihrem Dr.-Silverman-Image waren. Ihr dichtes schwarzes Haar glänzte. Ihre Augen waren sehr groß und gedankenvoll. Sie hatte einen großen, makellos geschminkten Mund. Ihr Parfüm roch wie Regen.

«Hawk und ich fliegen am Montag nach Las Vegas», sagte ich. «Wir hätten gern, daß du mitkommst.»

«Was ist mit meinen Terminen?»
«Kannst du ein paar Tage freimachen?»
«Nimmt Henry Pearl?»
«Ja.»

«Werden wir Wayne Newton sehen?»

«Ich kann nichts versprechen», sagte ich.

«Kann ich mit dir schlafen?» fragte sie.

«Ich kann nichts versprechen», sagte ich.
«Was kannst du eigentlich?» fragte Susan. «Ich nehme mir die nächste Woche frei.»
«Warst du schon mal in Vegas?» fragte ich.
«Vorjahren, mit meinem ersten Mann.»
«Suze», sagte ich. «Er war dein einziger Ehemann.»
«Wenn man’s genau nimmt. Da du dich weigerst, mich zu heiraten.»
«Ich dachte, du weigerst dich, mich zu heiraten», sagte ich.
«Gar nicht so einfach, da durchzusteigen», sagte Susan.
«Ich glaube, Anthony ist in Vegas», sagte ich.
Susan trank ein Glas Merlot. Sie entschied sich immer für Rotwein, egal, was sie aß, denn der brauchte nicht gekühlt zu werden.
«Mit dem Geld seines Schwiegervaters?»
«Ja. Ich nehme an, er war Geldbote zwischen Ventura und Gino Fish. Ich weiß nicht, wieso – aber das würde Marty Anaheims Interesse erklären. Und ich nehme an, er hat entweder welches abgezweigt oder ist einfach eines Tages mit einem Sack voll abgehauen.»
«Und Mr. Ventura will nicht, daß seine eigenen Leute oder Mr… wie heißt er?»
«Fish», sagte ich. «Gino Fish.»
«Oder Mr. Fish das rauskriegen. Also beauftragt er dich, Anthony zu suchen.»
«Ja. Aber Fish hat Wind davon gekriegt. Und zwar sehr schnell.»
«Was bedeutet, daß Mr. Fish eine Informationsquelle in Mr. Venturas Organisation hat», sagte Susan. «Er versucht sogar, das geheimzuhalten, weil es wahrscheinlich jemand aus Mr. Venturas nächster Umgebung ist.»
«Kann gut sein», sagte ich.

«Und Mr. Fish schickt seinen Mann…»

«Marty Anaheim», sagte ich.
«Und Marty Anaheim läßt dich beschatten, um Anthony zu finden.»
«Was bedeutet?» fragte ich.
«Was bedeutet, entweder weiß Mr. Fish, er ist beklaut worden, oder er hegt einen Verdacht.»

«Ihr Therapeuten seid ein schlaues Völkchen», sagte ich.

Sie schüttelte den Kopf.
«Das liegt nicht daran, daß ich Therapeutin bin», sagte Susan. «Das liegt daran, daß ich Jüdin bin. Juden sind sehr schlau.»
«Hab ich schon gehört», sagte ich. «Ich habe auch gehört, daß jüdische Frauen wahnsinnig sexgeil sind.»
«Einige ja, das stimmt.»
«Wie steht’s bei dir?»
«Wahnsinnig», sagte sie. Und lächelte ihr postkoitales Lächeln.
«Das mag ich bei einer Frau.»







 

12. Kapitel
 
 
 

Ich telefonierte in meinem Büro, um unsere Reise nach Las Vegas zu buchen, als Vinnie Morris mit einem großen, knochigen, grauhaarigen Mann hereinkam, in dem ich Gino Fish erkannte.

Fish nahm auf einem der Klientenstühle direkt vor meinem Schreibtisch Platz, er saß straff und aufrecht da, stützte die Ellbogen auf die Armlehnen und hielt die Hände im Schoß gefaltet. Er blickte sich langsam im Zimmer um und sah dann mich an, als interessierte er sich für mich. Vinnie lehnte rechts neben der Tür an der Wand. Ich nickte ihm zu.
«Wissen Sie, wer ich bin?» fragte Fish.
Seine Stimme war kühl und etwas heiser, wie Wind, der über Sandpapier streicht. Seine Aussprache war präzise.
«Ja, weiß ich.»
«Vinnie sagt, man kann Ihnen trauen.»
«Unter den entsprechenden Umständen», sagte ich.
«Vinnie sagt, wenn Sie Ihr Wort geben, halten Sie es auch.»
«Im allgemeinen», sagte ich.
«Vinnie neigt nicht zu Lobliedern», sagte Fish. «Also ist die Achtung, die er Ihnen entgegenbringt, beeindruckend.»
«Ich bin maßlos beeindruckt», sagte ich.
«Vinnie sagt auch, Sie seien impertinent.»
«Vinnie hält ‹impertinent› für einen Alleskleber», sagte ich.

Fish lächelte so kühl, wie man nur lächeln kann, ohne mißbilligend die Stirn zu runzeln. Seine Zähne waren erstaunlich weiß. Ich überlegte, ob sie mit künstlichem Zahnschmelz überzogen waren.
«Ich habe mir erlaubt, Vinnies Bemerkung umzuformulieren», sagte Fish.

«Ich dachte, Marty Anaheim läuft mit Ihnen herum.»
Fish schüttelte fast unmerklich den Kopf.
«Marty ist mein Geschäftspartner», sagte Fish. «Vinnie hat sich freundlicherweise bereit erklärt, mein Leibwächter zu sein.»
«Du hast dich mit Broz nie ausgesöhnt», sagte ich zu Vinnie.
«Sein Bengel ist im Weg», sagte Vinnie.
«Sein Bengel war nicht das Beste, was Joe passieren konnte», sagte ich.
«Das weiß er», sagte Vinnie. «Aber was soll er machen?»
Fish schien keine Eile zu haben. Er saß mit gefalteten Händen reglos da und wartete, bis wir fertig waren. Er trug einen dreiteiligen Anzug aus dezentem Glencheck. Sein blaues Hemd hatte einen weißen Kragen mit Knopflasche, und seine Krawatte war in Blau und Grau geometrisch gemustert. Während er wartete, betrachtete er den Ausguß in der Ecke, den großen grünen Aktenschrank rechts neben dem Fenster mit dem Porträtfoto von Paul Giacomin darauf und das Foto von Susan mit Pearl auf meinem Schreibtisch.
«Ich habe ein Problem», sagte er.
Ich lehnte mich zurück und wartete. Hinter mir strömte durch das halboffene Fenster, das auf die Boylston-Berkeley-Kreuzung blickte, die Septemberluft herein, immer noch sommerlich weich, doch mit einem ersten Hauch von Herbstkühle.
«Darf ich davon ausgehen, daß dieses Gespräch streng vertraulich ist?» fragte Gino Fish.
«Nein», sagte ich.
Fish zeigte sich ein wenig überrascht und schaute Vinnie an.
«Er gibt sich bloß so knallhart, Mr. Fish», sagte Vinnie. «Das macht er immer so. Er will damit sagen, er entscheidet, ob’s vertraulich ist, nachdem er’s gehört hat. Los, sagen Sie’s ihm.»
«Ich bin schon seit geraumer Zeit im Geschäft», sagte Fish, «und ich habe gelernt, mich umsichtig zu verhalten. Ich habe gelernt, wenn man mit Gesprächspartnern zusammenarbeitet, muß man ihnen vertrauen.»
Er sprach langsam, mit Pausen nach Wörtern, die keine Pausen erforderten, so daß man nie sicher sein konnte, ob er fertig war. Ich wartete.
«Aber ich habe auch gelernt, ihnen nie über die Grenzen ihrer Bestechlichkeit hinaus zu vertrauen.»

«Haben Sie in Yale studiert?» fragte ich.

Wieder das allerkühlste Lächeln.
«Ich besitze nur wenig Schulbildung», sagte er. «Aber ich habe immer Wert auf Sprache gelegt und mich während eines längeren Gefängnisaufenthaltes in wesentlich jüngeren Jahren der Aufgabe unterzogen, die Sprache zu meistern.»
«Sind Sie sicher, daß Sie ein böser Bube sind?» fragte ich.
«Ja», sagte Fish. «Bin ich.»

Ich wartete. Fish schien über etwas nachzudenken. Irgendwo unter mir auf der Boylston Street hörte ich das biep biep einer Autoalarmanlage.

«Also habe ich in meiner Organisation ein System, äh, gegenseitiger Kontrolle eingeführt. Keine Einzelperson ist für die Verwaltung der Gelder allein verantwortlich. Manchmal sind es zwei, manchmal mehr als zwei Personen, die für eine bestimmte Einnahmequelle zuständig und für die Abrechnung verantwortlich sind. Diese Personen sind einander im allgemeinen nicht bekannt, oder zwei Personen wissen voneinander, aber es kann eine dritte oder sogar vierte Person geben, die den anderen unbekannt ist, ja, deren bloßes Vorhandensein den anderen unbekannt ist.»
«Labyrinthisch», sagte ich.
«Ich lege Wert auf Genauigkeit und Kontrolle», sagte Fish.

«Und Sie haben jemanden beim Stehlen erwischt», sagte ich.

«Ich sagte Ihnen bereits eingangs, daß ich ein Problem habe», sagte Fish, und seine samtige Nebelstimme bekam plötzlich etwas Metallisches. «Wenn ich jemanden beim Stehlen erwischt hätte, dann hätte ich kein Problem.»

Ich kommentierte das nicht.

«Sie hatten, soweit ich weiß, in letzter Zeit Umgang mit Marty Anaheim.»
«Marty hat mich beschatten lassen», sagte ich. «Ich habe den Schatten zu Marty zurückverfolgt und mein Mißfallen zum Ausdruck gebracht.»
«Sie sind unerschrocken», sagte Fish. «Marty ist außerordentlich gefährlich.»
«Und legt größten Wert auf Genauigkeit und Kontrolle», sagte ich.
«Hat Marty Ihnen gesagt, warum er Sie beschatten ließ?»
«Nein, aber er schien sehr daran interessiert, was ich für Julius Ventura mache», sagte ich. «Und besonders interessierte ihn Venturas Schwiegersohn.»
Fish kniff kurz die Lippen zusammen und stieß kurze, lautlose Pfiffe aus.
«Was machen Sie für Julius?» fragte Fish.
Ich schüttelte den Kopf. Fish nickte traurig.
«Wenn ich es wissen muß», sagte er, «werde ich Sie dazu bringen, es mir zu sagen. Für den Augenblick kann die Frage offen bleiben.»
«Vielleicht können Sie mir etwas beantworten», sagte ich. «Handelte Marty in Ihrem Auftrag, als er mich beschatten ließ?»
Wieder pfiff Fish lautlos.

«Marty ist ehrgeizig», sagte Fish.

«Und charmant», sagte ich. «Ich habe gehört, daß Venturas Schwiegersohn als Geldbote zwischen Ihnen und Ventura fungierte.»
«Er hat einiges für mich erledigt. Julius und ich haben gemeinsame Interessengebiete, auf denen wir zusammenarbeiten.»
«Darum geht’s im Leben, hab ich recht?»
Fish überging das. Wir schwiegen beide eine Weile.
«Wissen Sie, warum Marty sich für Anthony Meeker interessierte?» fragte Fish.
Der Name stand im Vordergrund seiner Gedanken. Hieß das, Gino kannte Anthony, weil er für ihn gearbeitet hatte, weil er Venturas Schwiegersohn war, oder weil Gino sich seit kurzem für ihn interessierte?
«Falls Marty in Ihrem Auftrag gehandelt hat, würde ich sagen, Anthony hat was abgezweigt. Falls Marty auf eigene Faust gehandelt hat, weiß ich es nicht.»
Fish nickte.
«Vielleicht zweigt ja Marty etwas ab», sagte ich.
«Warum sollte er sich dann für Meeker interessieren?»
«Das würde erklären, warum Sie sich für Marty interessieren», sagte ich. «Vielleicht haben beide was abgezweigt.»
«Viele Leute, äh, zweigen etwas ab», sagte Fish. «Das ist menschlich. Aber als Antwort auf meine Fragen ist es doch wohl unzureichend.»

«Sie müssen es doch hassen, wenn so was passiert», sagte ich.

Fish antwortete nicht. Er saß reglos und sah mich nachdenklich an, seine langen Hände lagen still in seinem Schoß gefaltet.
«Ja», sagte Fish schließlich. «Keiner von uns hat vom anderen so viel erfahren, wie er sich gewünscht hätte.»
«Stimmt», sagte ich, «aber es hat mir Spaß gemacht, Ihnen beim Reden zuzuhören.»
Fish setzte wieder sein imitiertes Lächeln auf.
«Vielleicht reden wir wieder einmal miteinander», sagte er.
Er stand auf und ging zur Tür. Vinnie hielt sie ihm auf, Fish ging hinaus. Vinnie erschoß mich mit dem Zeigefinger, ohne die Miene zu verziehen, und ging ihm nach.







 

13. Kapitel
 
 
 

Julius Ventura schmeckte es gar nicht, daß ich nach Vegas flog, um Anthony zu suchen. Er wollte, daß ich Anthony in East Boston fand oder vielleicht äußerstenfalls in Scituate.

«Sind Sie sicher, daß Sie mich nicht für einen Trip nach Vegas schröpfen?» fragte er.
Wir saßen in seinem Büro, im Hinterzimmer einer Bar namens Cutter’s auf der Atlantic Avenue, beim Quincey Market. Shirley war auch da, nüchtern, in einem geblümten Kleid mit Puffärmeln und sehr engem Rock mit ausgestelltem Saum.
«Klar», sagte ich. «Ich und Hawk. Der Traum unseres Lebens. Vegas! Wer will uns das verdenken?»

«Ich bezahle euch zwei Kasper nicht, damit ihr auf Vergnügungsreise geht», sagte Ventura.

«Aber Daddy, wenn Mr. Spenser denkt, er ist da…»
«Mr. Spenser denkt, da kann er sich einen Lenz machen», sagte Ventura.
Er würde die Reise genehmigen, und das wußten wir alle. Das war bloß Vorspiel für Julius, dem danach war, sich als Dickschädel aufzuspielen. Ich hatte nichts dagegen. Julius brauchte es, sich wie ein Dickschädel zu fühlen, und ich hatte viel Zeit.
«Ich hätte auch sagen können, er ist in Paris.»
«Er würde nicht nach Paris fahren», sagte Shirley. «Hat er jemand nach Las Vegas mitgenommen?»
«Weiß ich nicht», sagte ich. «Denken Sie an jemand Bestimmtes?»

«Nein. Überhaupt nicht, war nur so eine Frage.»

«Müssen Sie und Hawk beide hin?» fragte Ventura.
«Dann finden wir ihn schneller», sagte ich. «Wenn wir zu zweit nach ihm suchen.»
«Wieso meinen Sie, er ist da?»
«Wie ich höre, hat er immer davon geträumt. Er hat angeblich ein System, und sobald er die Knete zusammenkriegte, wollte er runterfahren und Vegas sprengen.»
«Und wo hat er die Knete her?»
«Von Ihnen», sagte ich, «oder von Gino Fish oder von beiden.»

«Meinen Sie etwa, wir haben sie ihm gegeben?» fragte Ventura.

«Nein, ich meine, er hat sie sich genommen.»
Shirley stand auf, als wäre in ihrem Stuhl eine Sprungfeder.
«Das ist überhaupt nicht wahr», sagte sie. Sie hatte die Fäuste in die Hüften gestemmt. «Anthony hat sehr gut verdient, und er ist so ehrlich, wie der Tag lang ist.»
«So ehrlich?» fragte ich.
«Und außerdem, wenn er irgendwo hingefahren wäre, weil das sein Traum ist, hätte er mich mitgenommen. Er würde nicht ohne mich irgendwohin fahren, außer, er wird dazu gezwungen.»
«Sie meinen also, er ist entführt und nach Vegas verschleppt worden?» fragte ich.
«Ich weiß nicht, wo er ist. Sie haben gesagt, er ist in Las Vegas, Mister Klugscheißer.»
Sie stampfte fast mit dem Fuß auf. Als hätte sie sich ihre Wutanfälle in alten Doris-Day-Filmen abgeguckt.
Ventura sagte: «Sei still, Shirley. Wie kommen Sie darauf, daß er mich oder Gino beklaut hat?»
«Er hat ein Problem mit dem Zocken. Er hat für Sie Geld eingetrieben. Jetzt ist er verschwunden, und Sie suchen ihn, aber Sie wollen nicht, daß jemand davon erfährt, und offenbar versucht Gino herauszufinden, was ich herausfinde.»
Ich zuckte die Achseln und spreizte die Finger.
«Er hat kein Problem mit dem Zocken», sagte Shirley. Sie hatte sich wieder hingesetzt, die Knie eng zusammen, die Hände im Schoß verklammert. Ihre Schneidezähne waren wieder auf ihrer Unterlippe.
«Shirley, ich hab dir gesagt, du sollst still sein», sagte Ventura. «Hier geht’s ums Geschäft, verstanden? Ich muß mich aufs Geschäft konzentrieren.»
Shirley senkte den Blick auf ihre gefalteten Hände. Sie sprach sehr leise, wie zu sich selbst.
«Er würde nicht ohne mich fahren.»
Ventura starrte mich eine Weile durchbohrend an. Ich wartete.

«Gino hat herauszufinden versucht, was Sie machen?»

«Marty Anaheim», sagte ich.
«Ist dasselbe», sagte Ventura.
«Sie haben mich beschatten lassen, sobald ich anfing, nach Anthony zu suchen. Sie wußten vom ersten Tag an über mich Bescheid.»
Venturas Augen ruhten auf mir, aber er sah mich nicht. Seine Zungenspitze legte sich kurz auf seine Unterlippe. So saß er eine Weile da.
Schließlich sagte er: «Gino und mich verbinden Geschäftsinteressen.»
«Geld», sagte ich.
«Ja, klar.» Ventura sah mich an, als hätte ich das Gesetz der Schwerkraft in Frage gestellt.
«Und Anthony hat das Geld hin- und hergeschleppt.»
«Teilweise», sagte Ventura. «Manchmal, als Vertrauensbeweis, weil er ja quasi zur Familie gehörte, hat er für Gino was eingetrieben.»
Ich wartete.
«Und Sie sind sicher, daß dieser Las-Vegas-Scheiß stimmt?»
«Ich habe mit einigen Leuten geredet. Ich bin sicher, er zockt schlimm und verliert noch schlimmer. Wie ich gehört habe, hat er einen Plan, in Vegas groß rauszukommen.»
«Wieso weiß ich davon überhaupt nichts?» fragte Shirley. Sie schaute immer noch auf ihre Hände im Schoß. Ihre Stimme war immer noch sehr leise. «Wenn er so ist, wüßte ich das. Wir stehen uns unheimlich nah.»
Ventura beachtete sie nicht.
«Sie sagen darüber kein Wort. Besonders nicht zu Gino oder Mary Anaheim.»
«Normalerweise», sagte ich, «bleibe ich im Geschäft, weil ich alles ausplaudere. Aber da Sie mich so nett bitten.»
«Ich will nicht, daß darüber irgendwo geredet wird», sagte Ventura.
«Daß Ihr Schwiegersohn Ihren Geschäftspartner bestohlen hat?»
«Sie wissen nicht, was er getan hat», sagte Ventura. «Sie wissen bloß, daß er verschwunden ist und daß Sie ihn besser so schnell wie möglich auftreiben.»

«Er ist kein Dieb», murmelte Shirley.

«Also ab nach Vegas», sagte ich.
«Ja, und zwar sofort. Und gefälligst keine Suite im Caesar’s Palace, verstanden?»
«Wir übernachten am besten auf dem Flughafen», sagte ich.







 

14. Kapitel
 
 
 

Ich hatte schon immer den Verdacht gehabt, daß der Flughafen von Las Vegas größer ist als Las Vegas, aber ich hatte nie Zahlen darüber zu Gesicht bekommen. Hawk und ich trugen jeder eine Schultertasche mit unserer Kleidung und zwei Koffer mit Susans Kleidung. Spielautomaten säumten die Ankunftshalle.

«Hast du vor, dich alle zwei Stunden umzuziehen?» fragte Hawk.
«Ich kann nie wissen, wann ich vielleicht Wayne Newton begegne», sagte Susan. «Ich muß darauf vorbereitet sein.»
«Solange du es nicht zu schleppen brauchst», sagte Hawk.
«Jüdisch-amerikanische Prinzessinnen schleppen kein Gepäck», sagte Susan. «Dafür gibt es Gojim.»
«Ob wir uns wohl rote Zipfelmützen besorgen können?»

Hawk schüttelte den Kopf.

«Die werden nicht an Weiße ausgegeben», sagte er.
An dem Treffpunkt, wo Fluggäste von Chauffeuren in Luxuslimousinen abgeholt wurden, standen außer uns nur noch ein Mann und eine Frau. Susan musterte sie kurz und gab dann Hawk und mir mit dem Kopf einen Wink.

«Wayne?» fragte Hawk.

«Schsch. Nein. Das ist Robert Goulet», flüsterte Susan.
Hawk stellte die Koffer hin.
«Mußt du dich umziehen?» fragte er.
«Nein», sagte Susan. «Was ich anhabe, genügt für Robert Goulet.»
Ein schlanker, hellhäutiger Schwarzer in einem weißen Anzug kam in die Wartehalle. Er hatte kurzes rötliches Haar. In der Halle nahm er seine Pilotensonnenbrille ab und wartete, daß seine Augen sich umstellten.
Hawk sagte: «Lester.»
«Hawk, meinjunge», sagte Lester.
Hawk stellte uns vor. Wir blieben in der klimatisierten Halle, während Lester das Gepäck ins Auto verfrachtete.
«Lester betreibt einen VIP-Limousinen-Service», sagte Hawk. «Hotels fliegen Spieler mit dicker Marie ein. Lester holt sie ab, fahrt sie rum, besorgt ihnen Tische in Restaurants und Mädchen oder Jungs oder beides, wenn sie wollen. Sorgt dafür, daß sie in das Kasino gehen, das ihre Reise gesponsert hat.»
«Und er schuldet dir einen Gefallen», sagte ich.
Hawk zuckte die Achseln.
«Er hat gerade ein bißchen Zeit», sagte Hawk. «Für ehrenamtliche Arbeit.»
Lester kam wieder herein.
«Okay, Leute, das Auto wartet.»
Wir ließen Robert Goulet und seine Begleiterin zurück und durchschritten den schmalen Streifen Wüstenhitze außerhalb des Terminals und stiegen in einen klimatisierten weißen Lincoln.
«Wollt ihr eine kleine Führung durch Vegas auf dem Weg in die Stadt?» fragte Lester.
«Lester», sagte Hawk. «Wir sind keine Touristen.»
«Klar. In der Bar ist was zu trinken, wenn ihr wollt.»
«Woher kennen Sie Hawk, Lester?» fragte Susan.

Ich lächelte. Ich wußte, sie sagte das nicht einfach so. Susan wollte es wirklich wissen.

«Kenne Hawk von Kuba her», sagte Lester.
Susan sah Hawk an.
«Kuba?» fragte sie.
Hawk zuckte die Achseln. Ein kastanienbrauner Buick Regal scherte aus einem Parkstreifen und reihte sich hinter uns ein.
«Was haben Sie in Kuba gemacht, Lester?»

«Bißchen dies, bißchen das», sagte Lester.

«Aha.»
Susan drehte sich um und sah Hawk an. Die Nebenspur war frei, und der braune Buick überholte uns. Normalerweise behält der Überholer dann sein Tempo bei und läßt dich hinter sich. Der Regal reihte sich zwei Autos vor uns wieder ein und blieb da.
«Und du?»
«Dasselbe», sagte Hawk.
Wir verließen den Flughafen und fuhren auf der Paradise Road nach Norden. Der Buick bog am Best Western in die Einfahrt. Als wir vorbeikamen, fuhr er wieder heraus und reihte sich drei Autos hinter uns ein. Es gab keinen Zweifel, der Regal verfolgte uns. Nichts ist so auffällig wie das Bestreben, unauffällig zu sein.
Den Rest des Weges über blieb der Regal, wo er war. Wir fuhren den Las Vegas Boulevard entlang, den Strip, vorbei an Leuten in rosa Shorts und Plastikhüten, die an Piratenbuchten und künstlichen Vulkanen vorbeischlenderten. Mitten in der Wüste veranstalteten Wasserfontänen und Wasserkaskaden ein protziges Ballett, als hätten sie über die Natur nicht nur triumphiert, sondern müßten auch noch darauf herumreiten.
Lester bog in die Auffahrt vom Mirage und ließ die Kofferraumhaube aufspringen. Die Hotelpagen stürzten sich auf unser Gepäck, noch bevor wir dem Auto entstiegen waren. Der Regal blieb auf der Fahrbahn und schwamm langsam im Verkehrsstrom weiter. Susan sah ängstlich ihrem Gepäck nach, das durch den Lieferanteneingang verschwand. Ich griff nach meiner Brieftasche, als Lester uns die Tür öffnete, aber Hawk schüttelte den Kopf.
«Du hast meine Handynummer», sagte Lester zu Hawk. «Ich steh zur Verfügung.»
Hawk nickte. Lester setzte sich wieder in den Lincoln und fuhr davon.
Die Lobby vom Mirage war das reinste Waldweben. Tropische Pflanzen und Wasserfälle und eine schmale Brücke über einen Fluß.
Hawk sagte: «Wartet hier.»
Er ging zur Rezeption und kam nach ungefähr zwei Minuten mit drei Schlüsseln zurück. Wir gingen über die Brücke und durch das von dem unerbittlichen Geklimper der Spielautomaten widerhallendes Kasino zu den Fahrstühlen neben der hausinternen Einkaufspassage. Vor unseren Zimmern im vierten Stock gab Hawk Susan und mir je einen Schlüssel.
«Falls ihr euch langweilt», sagte Hawk. «Der Vulkan bricht alle Viertelstunde aus, bis Mitternacht. Könnt ihr von euren Fenstern aus sehen.»
«Das Vergnügen kennt keine Pause», sagte ich.
«Rund um die Uhr», sagte Hawk. «Hab das Zimmer nebenan, falls ihr also was Romantisches treibt, macht nicht solchen Krach.»
«Ich weiß nicht, ob ich das versprechen kann», sagte Susan.
Hawk lachte, was er, soweit ich mich erinnern konnte, nur bei Susan tat.
Ich schloß die Tür auf, und Susan ging hinein.
«Ist dir der Buick aufgefallen?» fragte mich Hawk.
«Klar.»
«Hast du eine Ahnung, wer das sein kann?»
«Ich steige nicht mehr durch», sagte ich.
«Passiert dir leicht», sagte Hawk und schloß die Tür zu seinem Zimmer auf.
Ich ging Susan in meins nach. Es war eine Suite, mit Wohn- und Schlafzimmer. Die Decken waren hoch. In den Wänden war ein Fenster neben dem andern, die Ausstattung war bunter Südwesten gemischt mit Catskills. Das Holz war dunkel gebeizt. Das Wohnzimmer war größer als meine Wohnung in Boston, mit einer Bar und einem riesigen Walnußschrank, der einen Fernseher verbarg, zwei rote Sofas, vier blaue Sessel, einen großen runden, schwarz polierten Eßtisch und sechs schwarze Eßzimmerstühle. Getöpferte Vasen standen herum, und Bilder hingen an den Wänden, und der Teppichboden war beige. Ich ging durchs Zimmer und zog die Vorhänge auf. Da war der Vulkan, wie versprochen. Er brach gerade nicht aus. Aber wenn ich geduldig wartete… es klingelte an der Tür, und Susan ließ den Pagen mit dem Gepäck ein. Er stellte die Koffer ins Schlafzimmer. Ich gab ihm ein Trinkgeld. Er ging.
Susan fand auf der Bar ein Kartellen. «Lieber VIP-Gast», las sie vor. «Willkommen in unserer VIP-Etage. Bitte rufen Sie das VIP-Büro an, falls Sie irgendwelche Fragen haben. Wir sind vierundzwanzig Stunden am Tag für Sie da.»
«Die meinen uns», sagte ich. «Wir sind VIP-Gäste.»
«Auf der VIP-Etage», sagte Susan. «Ist das, weil du ein berühmter Detektiv bist?»
«Nein. Hawk kennt jemand, der ihm was schuldet.»
«Bezahlen wir für das hier?»
«Glaube ich nicht.»
Susan ging ins Schlafzimmer. Einen Augenblick später hörte ich sie sagen: «Oh, Himmel.»
Ich sah hinein. Die Koffer lagen offen auf einem schwarzen Doppelbett, das groß genug für Ponyrennen war, und die Decke war verspiegelt.
«Oh, Himmel?» fragte ich.
«Die verspiegelte Decke», sagte Susan.
«Ich werde die Augen zumachen», sagte ich.
«Du wirst nur so tun», sagte Susan.
«Du kannst ja auch gucken», sagte ich.

«Lieber geh ich mit Howard Stern tanzen», sagte Susan.

«Hör schon auf», sagte ich. «So fürchterlich sieht es nun auch nicht aus.»
«Außerdem bin ich wahnsinnig sexgeil», sagte Susan.
«Das bist du.»
«Und wahrscheinlich ist es besser, als sich den Vulkan anzuschauen», sagte Susan.
«Das ist es.»
«Na dann.» Susan zuckte die Achseln, ihre Augen blitzten.

«Na dann?»

«Na dann Kuckuck», sagte sie.







 

15. Kapitel
 
 
 

Vegas ist keine Großstadt, aber wenn man spielen will, gibt es dafür viele Läden. Unser ganzer Plan war bisher, die Kasinos abzugrasen, bis Anthony auftauchte.

«Und wenn er nicht auftaucht?» fragte Susan.
Ich zuckte die Achseln. «Dann gehen wir davon aus, daß er nicht hier ist, und suchen ihn woanders.»
«Vielleicht ist er in New York», sagte Susan, «und versteckt sich im Bergdorfs.»
Wir saßen beim Frühstück, in einer Grotte voller tropischer Vegetation, von der ein Teil echt war, am Rande des Kasinos, eingelullt von den ewigen Harmonien der Spielautomaten, die einem in Vegas zur Sphärenmusik werden.
«Susan und ich gehen auf dem Strip nach Norden», sagte ich zu Hawk. «Du nach Süden.»
«Was ist mit den Schuppen abseits vom Strip?» fragte Hawk.
«Wenn er der Typ ist, für den ich ihn halte, ist er in einem der großen Kasinos. Hier, im Caesar’s, im MGM Grand oder so. Wie ich höre, muß er sich was beweisen.»
«Wenn du die Bank sprengen willst, dann willst du’s nicht im Motel Six in Laughlin tun», sagte Hawk.
Ich nickte.
«Also knöpfen wir uns als erstes die größten und pompösesten vor. Er hat ein System. Also fangen wir mit den Blackjacktischen an. Kann auch was anderes sein, aber die meisten mit System spielen Blackjack.»
«Kann ein System gewinnen?» fragte Susan.
«Ober einen längeren Zeitraum», sagte ich. «Wie bei den meisten Dingen hängt viel von demjenigen ab, der das System benutzt. In den meisten Kasinos zum Beispiel kannst du früher aussteigen – der Geber deckt eine Zehn auf, und dir gefallen deine ersten beiden Karten nicht, dann kannst du sie dem Geber zurückgeben und hast deinen halben Einsatz verloren. Gibt dir ein Viertel Prozent Vorteil gegenüber der Bank.»
«Mein Gott, keine besonders große Rendite.»
«Ungefähr fünfundzwanzig Cent auf alle hundert Dollar, die du setzt. Aber das ist nur ein Beispiel. Es gibt Dinge, die dem Spieler Vorteile bringen. Die meisten Systeme haben mit Kartenzählen zu tun. Sie können funktionieren, wenn du lange genug spielst.»
«Wie lange ist lange genug?» Susan hatte sich eine halbe Papaya mit Limonensaft darauf bestellt. Sie schnitt einen schmalen Keil ab und nahm ihn in die Hand und biß hinein. Selbst wenn sie mit den Fingern aß, wirkte sie elegant und blieb sauber.
Wenn ich gegessen hatte, sah ich anschließend aus wie nach einer Tortenschlacht.
«Zwei-, dreihundert Stunden», sagte Hawk.
Susan sah ihn entsetzt an.
«Zwei- bis dreihundert Stunden?»
«Zocken ist nichts für faule Leute», sagte Hawk. «Wenn man damit seinen Lebensunterhalt verdienen will.»
«Wäre es nicht einfacher zu arbeiten?» fragte Susan.
Hawk lächelte.
«Oder das machen, was wir machen», sagte er.
«Der Haken daran ist, die meisten Leute zocken nicht Hunderte von Stunden lang», sagte ich. «Die meisten Leute kommen für ein Wochenende nach Vegas. Und die meisten haben kein System. Sie spielen einfach, weil man das hier so macht.»
«Und sie verlieren», sagte Susan.
«Unweigerlich», sagte ich. «Aber es muß den Leuten offenbar Spaß machen, sonst würden sie einfach einen Scheck herschicken.»
«Ich würd’s gern mal probieren», sagte Susan.
«Blackjack?»
«Irgendwas. Klingt spannend.»
«Hast du ein System?»
«Aber sicher. Du und Hawk, ihr sagt mir, was ich tun soll.»
Hawk sah mich an, ohne die Miene zu verziehen.
«Wär das erste Mal», sagte Hawk.
«Sie tut sowieso nicht, was wir ihr sagen», sagte ich.
Susan lächelte.

«Wenn ich will, schon», sagte sie.

In der Hotelbar strapazierte eine junge Frau mit blondem Pferdeschwanz in eng anliegendem rotem Kleid ihren Kehlkopf mit «Hey Look Me Over» für drei Typen an der Bar und eine Frau, die einen Spielautomaten mit Münzen fütterte. Ich sah auf meine Uhr. Es war noch nicht einmal acht Uhr morgens.
Susan und ich standen kurz vor dem Mirage und sahen Hawk auf seinem Weg zum Strip nach. Er trug einen breitkrempigen weißen Strohhut, ein dunkelblaues Leinenhemd, eine weiße Hose und blaue Wildlederschuhe. Die Passanten vermieden es geflissentlich, ihn anzuschauen, bis er vorbei war. Dann starrten sie ihm über die Schulter nach.
«Er fällt den Leuten auf», sagte Susan.
«Ja.»
«Er macht ihnen Angst.»
«Ja.»
«Hast du je überlegt, warum?»
«Die wissen schon, warum», sagte ich.
«Ja», sagte Susan. «Das wissen die.»
Wir standen noch eine Minute da und schauten zu, wie Hawk weiterging. Dann kam die Straßenbahn vom Treasure Island an, und wir wurden von schwergewichtigen Menschen in bunten Hemden überflutet. Wir kämpften uns durch sie hindurch und besahen uns als erstes die weißen Tiger in dem ihrem natürlichen Lebensraum entsprechend klimatisierten Gehege. Dann gingen wir zurück und besahen uns die Leute, die sich am Swimmingpool räkelten.
«Es ist doch erstaunlich, daß Frauen, unabhängig davon, wie winzig ihre Badeanzüge sind, es schaffen, alles Wesentliche zu bedecken», sagte ich.
«Höre ich da Enttäuschung heraus?» fragte Susan.
«Ja.»
Die Wüstenluft machte ihren Klischees alle Ehre. Sie war heiß, aber die Trockenheit ließ sie weniger heiß wirken. Wir schlenderten auf dem Las Vegas Boulevard nach Norden, Kasino um Kasino. Die Hotels waren pompös, aber im nördlichen Teil weniger als im südlichen. Es war Hawk, der ins Caesar’s Palace mußte, das wie das alte Rom aussah, und ins Luxor, das wie eine Pyramide aussah, und ins Excalibur, das wie eine mittelalterliche Burg aussah, und ins MGM Grand, das wie das Zauberland Oz aussah. Wir hatten nur Treasure Island, das wie ein Hafen in der Karibik aussah, aber dafür erwischten wir die Piraten-Live-Show, wo in der Treasure-Island-Lagune ein Schiff ein anderes versenkte, während uns die Nebelmaschinen am Rand abkühlten. Die übrigen Hotels an unserem Teil vom Strip sahen aus wie große, häßliche Hotels, der Traum eines Fünftkläßlers von Luxus und nächtlichen Ausschweifungen. Die gnadenlose Sonne von Nevada enthüllte ihre Schäbigkeit.
Das Gewimmel auf der Straße bestand größtenteils aus Leuten, die genau solche Träume träumten, Leute, die beschlossen hatten, dieses Jahr nach Vegas zu fahren und nicht nach Disneyland, Leute, die aussahen, als kämen sie gerade von einem Volksfest mit Country Music und Square Dance, Leute, die aussahen, als wären sie gerade auf einem Güterwagen angekommen, rosa Shorts, Baseballmützen aus Plastikgittergewebe, kleine Kinder, Instamatic-Kameras, weiße Stiefel, überquellende Bäuche, karierte Hemden, knöchelhohe Turnschuhe, Camcorder, Flitterwöchner, Straßenhändler – meistens Schwarze und Latinos, Leute von privaten Sicherheitsdiensten in schwarzen Shorts und gelben Hemden auf Fahrrädern und mit Colt-Python-Revolvern, Leute in spitzen Schuhen und karierten Sportsakkos mit Sonnenbrillen und aufgeknöpften Hemden, ein kleiner Bursche mit großer Nase in einem kurzärmeligen geblümten Hemd und einem Panamahut, und dazu ein perfekt gekleideter Snob aus Boston mit seiner atemberaubenden Begleiterin.
In den Hotels schienen die Kasinos austauschbar: Klimaanlage, keine Fenster, künstliches Licht, keine Uhren, die Flipperfarben der Spielautomaten beherrschten die Räume und ihr Geklimper überdeckte alle anderen Geräusche. Wir blieben an einem Blackjacktisch stehen und schauten uns ein paar Spiele an, gingen zum nächsten Tisch und schauten uns ein paar Spiele an. Der kleine Bursche mit dem Panamahut war zu Fuß geschickter als in dem Buick. Er fiel nicht auf, aber wenn man nach einem Beschatter Ausschau hält, kann der Beschatter wenig tun, um nicht gesehen zu werden. Er war in den Kasinos, wenn wir drin waren, und drückte sich am Ausgang herum. Er war auf der anderen Straßenseite, ein Stückchen hinter uns, wenn wir von einem Kasino zum anderen spazierten.
«Würde er Poker spielen?» fragte Susan.
«Kann sein. Aber beim Poker spielst du gegen die anderen Spieler, nicht gegen die Bank. Ich habe so ein Gefühl, daß Anthony das MGM Grand oder so was sprengen will.»
«Nicht nur Geld, sondern auch Weltruhm», sagte Susan.
Wir sahen bei den Pokertischen nach. Nur zwei waren so früh in Betrieb. Die ausdruckslosen Geber verteilten gewandt die Karten und wachten über ein Spiel, an dem sie nicht beteiligt waren. Auf unserem Weg hinaus kamen wir wieder an den Blackjacktischen vorbei.
«Niemand lächelt hier», sagte Susan.
«Es geht um Geld», sagte ich.
«Ach ja», sagte Susan. «Kein Wunder, daß alle so ernst sind.»
«Willst du spielen?» fragte ich.
«Sicher», sagte Susan. «Wenn du bei mir bleibst und mir sagst, was ich tun soll.»
«Aber ja», sagte ich.
Susan setzte fünf Dollar. Sie bekam eine Sieben und eine Neun. Der Geber zeigte eine Zehn.
«Passen», murmelte ich.
«Karte», sagte Susan.
Der Geber gab ihr einen Buben.
«Ich hab verloren», sagte sie.

«Mhm.»

Wir spielten noch eine Viertelstunde, in der Susan einhundert Dollar verlor. Sie kümmerte sich überhaupt nicht um meine Ratschläge. Bei der vierten Hand sagte ich nichts. Sie starrte mich wütend an.
«Was soll ich machen?»
Sie hatte eine Drei und eine Fünf.
«Karte», sagte ich.

Sie bekam eine Zehn.

«Passen», sagte ich.
«Karte», sagte Susan.
Sie bekam eine Fünf.
«Ich hasse es zu verlieren», sagte sie.
Wir fanden Anthony an dem Tag nicht und auch nicht am nächsten. Aber Susan hatte etwas namens Modemeile ausfindig gemacht, hinter dem Treasure Island.
«Vielleicht haben sie da ein Victoria’s Secret. Du könntest dir eins von diesen verführerischen geblümten Nachthemden kaufen.»
«Du weißt, ich trage keine Nachthemden», sagte Susan. «Wir kennen uns jetzt lange genug. Ich finde es vertretbar, wenn du mich nackt siehst.»
«Wie schön», sagte ich.
«Aber nicht gleich hier», sagte Susan.
«Mit der einen Hand gibst du und mit der anderen nimmst du», sagte ich.







 

16. Kapitel
 
 
 

Ich war auf dem Rückweg, am Spätnachmittag des dritten Tages. Susan hatte sich den Nachmittag freigenommen, um die Läden im Caesar’s Palace nebenan zu erkunden, und ich hatte die Kasinos alleine abgeklappert, diesmal auch welche abseits vom Strip, um die Monotonie zu mildern. Der kleine Bursche in dem Panamahut blieb bei mir. Ich erwartete nicht, einen Vegas-Sprenger im Debbie Reynolds Hotel zu finden. Und ich fand ihn auch nicht. Der kleine Bursche hatte Probleme im Debbie Reynolds Hotel. Das Kasino in der Lobby war zu klein, als daß er der Aufmerksamkeit entgehen konnte. Er tat sein Bestes, fütterte einen Spielautomaten ziellos mit Vierteldollarmünzen, während ich Anthony wieder einmal nicht fand.

«Debbie signiert ihr Buch für Sie», sagte der Empfangschef. «Kommt jeden Abend nach ihrer Show her und redet mit den Leuten.» Er zeigte zum Café. «Da drin. Ich kann Ihnen Karten verkaufen. Die Show beginnt um acht.»
Ich dachte daran, zwei Karten zu kaufen, eine für mich und eine für den kleinen Burschen, beschloß dann aber, das war zuviel Zeit aufs eigene Spaßvergnügen verschwendet.
Als ich in die Lobby vom Mirage kam, dachte ich an ein Bier.
Am Kasinoeingang stand Hawk auf der pseudoprimitiven Brücke, die sich über den künstlichen Fluß wölbte, hatte sich über das Geländer gebeugt und schaute ins Wasser.
«Anthony ist hier», sagte Hawk. Er deutete mit dem Kopf zum Kasino.
«Blackjack?»
«Mhm. Er ist hier Hotelgast.»
Wir machten uns auf den Weg zu den Blackjacktischen.
«Das weißt du sicher?»
Hawk sah mich an.
«Schon gut», sagte ich. «Es zahlt sich aus, Kontakte zu haben.»
«Du weißt, daß du einen Schatten hast?» fragte Hawk.
«Kleiner Bursche, großer Zinken, Panamahut», sagte ich.
«Mhm. Willst du ihn nicht zur Rede stellen?»
«Nein. Wir spielen das zu Ende», sagte ich. «Schauen mal, was passiert, wenn er uns mit Anthony sieht.»
«Meinst du, er ist von Gino?» fragte Hawk.
«Oder Julius oder Marty Anaheim oder allen dreien, oder von mir aus auch von Wayne Newton. Aber ich schätze, er will Anthony finden.»
Im Leben sah Anthony besser aus als auf seinem Hochzeitsfoto. Er war größer, eleganter. Seine Nase war weniger auffallend. Er hatte nicht solche Knopfaugen. Er war nett angezogen, ein bis oben zugeknöpftes kragenloses weißes Hemd und ein leichter hellbrauner Blazer, der ihm gut stand. Er war an einem Hundert-Dollar-Blackjacktisch, mit ausdruckslosem Gesicht beobachtete er, welche Karten herauskamen. Hawk und ich trennten uns, als wir näherkamen, und stellten uns zu beiden Seiten von ihm auf, ein bißchen außerhalb des Spiels, Zuschauer. An Anthonys Spiel war nichts Ungewöhnliches. Er war so ernst bei der Sache wie alle anderen Hundert-Dollar-Spieler. Ich zählte eine Weile lang die Karten mit. Plus eins für die niedrigen Karten, minus eins für die hohen, null für die übrigen. Nach ungefähr einer halben Stunde war ich ziemlich im Minus, was bedeutete, daß eine Menge der hohen Karten herausgekommen war. Also waren noch viele niedrige Karten im Spiel, was den Geber begünstigte. Anthony sah auf die Uhr, gab seine Karten zurück, sammelte seine Chips ein und verließ den Tisch. Hawk und ich folgten ihm an die Bar. Er bestellte einen Scotch mit Soda und steckte eine Dollarmünze in einen der in der Bar eingebauten Pokerautomaten. Er gewann drei Dollar. Er spielte noch einmal und verlor. Hawk setzte sich links von ihm, und ich setzte mich rechts von ihm. Er sah mich von der Seite an, dann Hawk und steckte noch eine Münze in den Automaten.
Hawk bestellte zwei Bier.
Ich sagte: «Hallo, Anthony.»
«Kenne ich Sie?»
«Noch nicht», sagte ich. «Ich heiße Spenser. Der Herr auf Ihrer anderen Seite heißt Hawk. Wir müssen miteinander reden.»
«Von mir aus gleich hier», sagte Anthony. Er drückte den Knopf für eine zusätzliche Karte und verpaßte einen Flush. «Worüber wollen Sie reden?»
«Über Sie, Shirley, Julius, Geld, solche Sachen.»
Das mußte ich ihm lassen, er verschwendete keine Zeit mit Ausflüchten.
«Kommen Sie von Julius?»
«Von Julius und Shirley. Die machen sich Sorgen um Sie.»
«Gehören Sie zur Organisation?»
«Nein, ich bin Privatdetektiv.»
«Privatdetektiv? Im Ernst? Er auch?»
Hawk lächelte für sich.
«Er ist mehr eine Art Glücksritter», sagte ich.

«Sie haben mich also gefunden. Und was sollen Sie jetzt mit mir machen?»

«Schätze, wir sollen Sie zurückbringen.»
«Haben Sie irgendwelche Papiere oder so, wo drinsteht, Sie können mich zwingen mitzukommen?»
«Nein.»
«Dann muß ich auch nicht mitkommen», sagte Anthony.

«Das hat er nicht gesagt», gab Hawk leise von sich. «Er hat nur gesagt, er hat keine Papiere.»

«Reden Sie von Entführung?»
«Wir reden einfach, Anthony, peilen die Lage», sagte ich.
Der Barkeeper stellte Hawk und mir die Biere hin. Unaufgefordert stellte er Anthony noch einen Scotch mit Soda hin.
«Wenn Sie von Entführung reden, rede ich von den Bullen, klaro?»
«Wieso sind Sie abgehauen?» fragte ich. «Haben Sie Geld unterschlagen?»
«Falls ja, ist keiner der Betroffenen in der Lage, zu den Bullen zu gehen.»
Anthony klang selbstbewußt, aber hin und wieder blickte er aus den Augenwinkeln zu Hawk.
«Sie meinen, Julius Ventura hält sich lange damit auf, die Bullen anzurufen?» fragte ich. «Gewöhnlich wird so was im eigenen Kreis erledigt.»
«Achja? Und wieso hat er dann Sie geschickt?»
«Das habe ich mich auch schon gefragt. Fällt Ihnen was ein?»
«Nehme an, er will nicht, daß sein Schwiegersohn zusammengeschlagen wird.»
«Dann haben Sie eine bessere Meinung von Julius als ich», sagte ich.
Anthony ging an seinen zweiten Scotch. Er nahm einen Schluck in den Mund und bog den Kopf zurück, damit der Whisky die Kehle hinunterrinnen konnte. Nachdem er geschluckt hatte, sah er mich an und zwinkerte.
«Shirley läßt nicht zu, daß er mir was tut», sagte er.

«Hat sie soviel Einfluß auf Julius?» fragte ich.

«Shirley setzt ihren Willen durch», sagte er. Er prostete Shirley mit seinem Glas zu und trank noch einen Schluck.
«Wieviel Einfluß hat sie auf Gino Fish?» fragte ich.
Anthony trank sein Glas aus und bekam einen Eiswürfel in den Mund. Er kaute auf dem Eiswürfel und zuckte die Achseln.
«Weiß ich nicht. Glaub nicht, daß sie Mr. Fish kennt.»
«Kennen Sie ihn?»
«Klar, bin ihm begegnet.»
«Haben Sie je für ihn Geld transportiert?»
«Klar. Das war mein Job bei Julius. Manchmal habe ich Mr. Fish Geld von Julius gebracht, und manchmal habe ich Julius Geld von Mr. Fish gebracht.»

Hawk lehnte mit dem Rücken an der Bar, die Beine ausgestreckt, und schaute zum Kasino. Er schien keinerlei Interesse daran zu haben, worüber ich mit Anthony redete.

«Wissen Sie, wofür das Geld war?»
Anthony zuckte ausgiebig die Achseln.
«Sind Sie etwa von der Steuerfahndung? Haben Sie einen heißen Tip bekommen? Wenn Sie glauben, ich sage was, was Sie gegen mich verwenden können, dann viel Glück.»
Anthony winkte dem Barkeeper für einen weiteren Scotch. Ich lehnte mit einem Kopfschütteln ein weiteres Bier ab.
«Kennen Sie Marty Anaheim?» fragte ich.
Anthony starrte mich einen Augenblick an, bevor er sich wieder fing.
«Ja», sagte er.
«Haben Sie eine Ahnung, warum er sich für Sie interessiert?»
«Marty?»

«Ja.»

«Wie interessiert?»
«So, daß er wissen will, ob ich Sie gefunden habe, zum Beispiel.»
Anthony schaute in den Spiegel hinter der Bar, und ich merkte, daß er den Raum hinter sich absuchte. Falls ihm der kleine Bursche mitten im Kasino beim Roulettetisch auffiel, ließ er sich nichts anmerken.

«Ich will nichts mit Marty Anaheim zu tun haben.»

«Aber vielleicht will er was mit Ihnen zu tun haben», sagte ich.
«Weiß er, daß ich hier bin?»
«Von mir nicht», sagte ich. «Haben Sie was von Ginos Geld genommen?»
«Nein. Ich schwöre bei meiner Mutter, ich habe Ginos Geld nie angerührt. Hat Marty Sie nach mir gefragt?»
Hawk, der immer noch scheinbar gleichgültig den Raum überwachte, sagte etwas zu Anthony.
«Wie wär’s, wenn wir Marty anrufen und ihm sagen, daß Sie hier sind?»
«Um Himmels willen, machen Sie das nicht.»
«Warum nicht?» fragte ich.
«Kennen Sie ihn?»
Ich nickte.
«Dann wissen Sie ja, daß er eine Bestie ist. Ich meine, es macht ihm Spaß, Leute umzubringen.»
Ich nickte wieder. Der Barkeeper brachte Anthony einen frischen Scotch mit Soda. Anthony nahm einen großen Schluck.
«Weshalb soll er Sie umbringen wollen?» fragte ich.
«Wer weiß», sagte Anthony, «eine Bestie ist der.»
Hawk und ich schwiegen. Anthony trank noch etwas von seinem Scotch, aber nicht, als hätte er ihn dringend nötig. Beim Schlucken betrachtete er kurz das halbleere Glas.
«Hören Sie zu», sagte Anthony. «Ich bin hier an was dran. Das wird sich fett auszahlen, das große Geld, verstehen Sie? Aber geben Sie mir den Freiraum. Wenn Sie dabeisein wollen, geben Sie mir den Freiraum, sozusagen, und ich beteilige Sie an einem netten Stück Bargeld.»

«Haben Sie ein System?» fragte ich.

Anthony schüttelte den Kopf.
«Ich kann’s Ihnen nicht sagen, Sie müssen mir eben vertrauen. Aber wenn Sie dabei zu mir stehen, wird es sich für Sie lohnen. In Großbuchstaben, LOHNEN.»
Hawk sagte: «So, so.»
«Zwei Tage, höchstens drei, und ich habe alles Geld der Welt. Ich gebe Ihnen was ab. Ich zahle es Julius zurück, und Shirley, und ich kaufe ein hübsches Haus in Lincoln. Geben Sie mir zwei, drei Tage.»
«Was, wenn Marty Anaheim auftaucht?» fragte Hawk.
«Den müssen Sie mir vom Leib halten.»
«Zeigen Sie mal Ihren Zimmerschlüssel», sagte ich.
«Wozu?»
«Ich will wissen, wo Sie zu finden sind, wenn ich Sie brauche.»
«Warum fragen Sie mich nicht einfach?» fragte Anthony.
«Anthony», sagte ich. «Sie haben mir die Zeit gesagt, ich brauche eine Absicherung. Zeigen Sie mir den Schlüssel.»
Er holte ihn heraus. Es war ein Mirage-Schlüssel. Zimmer 1011. Ich gab ihn zurück.
«Sind Sie allein hier?»

«Ja.»

Ich sprach mit Hawk.
«Willst du ihm die Zeit geben, die Bank zu sprengen?»
«Klar.»
«Meinst du, wir können ihm Marty Anaheim vom Leib halten? Falls er auftaucht.»
Hawk wandte langsam den Kopf und warf mir an Anthony vorbei einen Blick zu. Er lächelte.
«Könnten wir machen», sagte er.
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Anthony trug sein System wieder an die Blackjacktische. Wir saßen an der Bar und schauten ihm zu. Hawk trank Krug, aus einer Champagnerflöte. Die Flasche stand in einem Kühler auf der Bar. Ich trank ein Bier.

«Meinst du, er hat ein System?» fragte Hawk.
«Weiß nicht», sagte ich. «Er scheint nicht mitzuzählen.»

«Vielleicht eins der progressiven Wettsysteme», sagte Hawk. «Kasinos lieben sie.»

«Anthony ist der geborene Verlierer», sagte ich. «Er wird so lange spielen, bis er alles verloren hat.»
Hawk nickte zustimmend, mehr zu sich als zu mir.
«Wieso haben wir ihn uns nicht einfach geschnappt und Julius angerufen?» fragte Hawk.
«Und dann was?»
«Dann ist es Julius’ Sache», sagte Hawk.
«Ich will es nicht Julius überlassen», sagte ich.
«Oder Shirley», sagte Hawk.
«Der noch weniger», sagte ich.
«Also wem überlassen wir’s?»
«Irgendwas stimmt hier nicht», sagte ich.
«Anthony schien stark über Marty Anaheim nachzudenken.»
«Er hat auf den Namen anders reagiert als auf die übrigen», sagte ich. «Als ich zum ersten Mal Ginos Namen erwähnt habe, hat Anthony überhaupt nicht reagiert, wie du weißt. Er hat erst auf Gino reagiert, als wir Marty erwähnt haben.»
«Glaubst du ihm, daß er nichts von Ginos Geld genommen hat?»
«Er hat bei seiner Mutter geschworen», sagte ich.

Hawk lächelte.

«Das hat mich überzeugt», sagte er.
«Du hast eine Kontaktperson hier im Hotel», sagte ich.
«Du bist ein klasse Detektiv», sagte Hawk, «darauf zu kommen.»
«Wir brauchten uns nicht einzutragen, und alles ist umsonst», sagte ich.
Hawk grinste.
«Dir entgeht auch nichts, Holzauge.»
«Nichts», sagte ich. «Vielleicht kannst du sie mal fragen, ob Anthony hier mit jemand eingetragen ist.»

«Woher weißt du, daß meine Kontaktperson eine Sie ist?» fragte Hawk.

«Bin eben ein klasse Detektiv.»
Wir schwiegen. Hawk nahm die Flasche aus dem Sektkühler, schenkte sich ein wenig Krug ein und stellte die Flasche in den Sektkühler zurück.
«Meinst du, da ist was zwischen Anthony und Marty?» fragte Hawk.
«Wir haben Marty Anaheim angeschaut und dabei Gino Fish gesehen», sagte ich. «Was, wenn Gino gar nichts damit zu tun hat? Was, wenn es Marty ist? Gino schien sich über Marty nicht ganz im klaren zu sein, als er mich aufsuchte.»
«Und was hat das mit Julius zu tun?» fragte Hawk.
«Vielleicht gar nichts. Vielleicht laufen zwei Sachen unabhängig voneinander. Das mit Julius kannst du dir denken. Anthony hat ihm Geld abgeknöpft, und jetzt steht er schlecht da. Julius will das Geld – und Anthony – zurück, ohne daß jemand davon erfährt.»
«Und Marty?»

«Keine Ahnung. Wenn er in der Sache nicht für Gino arbeitet… Fällt irgendwie schwer, Anthony nach Boston zurückzuzerren, wenn er nicht will», sagte ich.

«Klar», sagte Hawk. «Fällt echt schwer, wo wir nur zu zweit sind, und er so ein beinharter Macker.»
Eine Frau in einer Designer-Baseballmütze und mit einer Münzschale in der Hand glitt auf den Barhocker neben Hawk. Sie bestellte sich einen Oldfashioned mit Bourbon und warf Hawk versteckte Blicke zu, während der Barkeeper ihn mixte. Als der Cocktail kam, trank sie ihn in drei Schlucken aus und ging zurück zu den Spielautomaten.
«Okay», sagte ich, «wir könnten ihn zu Shirley zurückschleppen, wenn wir wollten. Laß uns abwarten und erst mal sehen, ob wir wollen.»
«Bis dahin gammeln wir rum und schützen ihn vor Marty Anaheim. Falls Marty auftauchen sollte. Aus irgendeinem uns unbekannten Grund, den Marty vielleicht hat. Falls Anthony Schutz vor Marty braucht.»
«Wovon Anthony überzeugt ist», sagte ich.
«Oder uns überzeugen will, daß er davon überzeugt ist», sagte Hawk.
«Außer wir verstehen ihn falsch.»
«Außer das», sagte Hawk.
Hawk sah beim Reden auf den Kasinoboden. Er verzog keine Miene. Seine Augen schienen stets nichts und alles gleichzeitig zu sehen. Nach einer Minute sah er mich wieder an und grinste.
«Du weißt, was du tust?» fragte Hawk.
«Nein.»

«Aber du versuchst das Richtige zu tun, sobald du weißt, was es ist», sagte Hawk.

«Ja.»
«Und inzwischen gammeln wir bei Anthony rum, bis wir raushaben, wen wir retten sollen.»

«Das ist mein Plan.»

«Also bewachen wir ihn rund um die Uhr, du und ich?»
«Ich glaube nicht, daß er abhaut», sagte ich.
«Wieso nicht?»
«Der geht nirgendwohin», sagte ich, «bevor er nicht seinen gesamten Schotter verloren hat. Wir bewachen ihn, solange er spielt.»
«Damit Marty Anaheim nicht kommt und ihn zu Tode erschreckt», sagte Hawk.
«Marty ist ganz schön schreckenerregend», sagte ich.
«Was machst du mit Julius?» fragte Hawk.
«Ich habe Anthony gesagt, daß ich ihn noch nicht verpfeife.»
«Ja, aber Julius bezahlt uns», sagte Hawk.
«Ich werde ihm mitteilen, daß wir Anthony ausfindig gemacht haben. Mal sehen, was er dazu zu sagen hat.»
«Und wenn er sagt: Schaffen Sie ihn sofort zurück?»
«Dann sage ich ihm: Bald.»

«Und wenn er sagt: Jetzt?»

«Dann sage ich ihm: Bald.»
«Du mußt es auf deine Art machen», sagte Hawk, «ist ja klar.»

«Entführungen mache ich nicht.»

«Ach nein?» fragte Hawk. «Ich hab dich schon mehr als Entführungen machen sehen, wenn’s dir wie das Richtige vorkam.»
Ich zuckte die Achseln und trank einen Schluck Bier. Ich hatte mich so lange daran festgehalten, daß der Rest warm war. Ich schob die Flasche weg.
«Für was Wichtiges vielleicht», sagte ich. «Nicht für Julius Venturas Geld. Nicht, um Anthony zu Shirley zurückzuschicken.»
«Du entscheidest», sagte Hawk.
«Wer sonst», sagte ich.

Hawk grinste. «Brauchst mich nicht zu fragen. Ich zerbreche mir über sowas nicht den Kopf. Ich mache einfach das, wonach mir gerade ist.»

«Also weshalb fragst du dann?»
Hawk lächelte sein stilles Lächeln.
«Hast du je daran gedacht, als Papst zu kandidieren?» fragte er.
«Schon oft», sagte ich.
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Es war Zeit fürs Abendessen. Hawk hatte die erste Wache bei Anthony, und ich war in meinem Hotelzimmer und wartete auf den Vulkan, als Ventura mich anrief.

«Was geht da vor, verdammt noch mal?» fragte er.

«Danke, ausgezeichnet, und selbst?»

«Lassen Sie die Klugscheißerei, weshalb haben Sie mich angerufen?»
«Um Ihnen mitzuteilen, daß Ihr Schwiegersohn in Vegas ist.»
«Ist meine Tochter bei ihm?»
«Ihre Tochter?»
«Ja, Arschloch, meine Tochter, wer sonst? Shirley. Ist sie da unten?»
«Ich habe sie nicht gesehen», sagte ich.
«Hier ist sie jedenfalls auch nicht», sagte Ventura.

«Wie lange ist sie schon weg?» fragte ich.

«Sie hat sich von Jackie vor einer Stunde zum Flughafen fahren lassen.»
«Wenn sie hierher unterwegs ist, wäre es ein wenig früh, sie schon zu erwarten», sagte ich.
«Was sind Sie, ein Scheißreisebüro? Meine Frau macht mir deswegen die Scheißhölle heiß.»
«Warum sollte sie hierher kommen?»
«Ihr Scheißehemann ist da, oder nicht?»
«Woher soll sie das wissen?» fragte ich. «Ich habe ihn erst vor drei Stunden gefunden.»
«Sie haben doch erklärt, Sie vermuten ihn da», sagte Ventura. «Vielleicht hat er sie angerufen. Ich habe Sie nicht engagiert, um mir einen Haufen blöde Fragen zu stellen.»
«Sie haben mich engagiert, um Anthony Meeker zu finden», sagte ich. «Ich habe ihn gefunden. Er ist hier, mit Geld, und zockt.»
«Bleiben Sie bei ihm, passen Sie auf, ob meine Tochter auftaucht. Wenn ja, dann halten Sie sie fest und lassen sie auf keinen Fall los und rufen mich an.»
«Und dann?» fragte ich.
«Dann schicke ich ein paar Leute, um die beiden zurückzuholen.»

«Und?»

«Und Sie stecken Ihr Scheißhonorar ein und verschwinden.»

«Kann ich Sie als Referenz für meinen nächsten Job angeben?» fragte ich.

«Sie finden sie und rufen mich an, jederzeit, rund um die Uhr, verstanden? Und wenn’s drei Uhr morgens ist, Sie rufen mich an. Das Telefon ist immer besetzt.»

«Ich melde mich», sagte ich.

Nachdem ich aufgelegt hatte, saß ich da und dachte darüber nach, und je mehr ich darüber nachdachte, desto weniger wußte ich, was eigentlich vorging.
Ich hörte den Schlüssel in der Tür und dann hilfloses Stochern, was mir sagte, daß es Susan war. Sie hatte immer Schwierigkeiten mit Schlüsseln und Schlössern und wurde immer ein bißchen wütend, wenn ich ihr die Tür aufmachte, um ihr die Mühe zu ersparen.
Nach erbittertem Widerstand gab die Tür schließlich nach, und Susan kam mit zahlreichen, teuer aussehenden Einkaufstüten herein.
«So viele Läden», sagte sie. «Und so wenig Zeit.»
«Du schaffst das schon», sagte ich.
«Ich glaub auch», sagte sie.
Sie gab mir einen freundschaftlichen Kuß auf den Mund und begann die Tüten auszupacken.
«Heute schon was erreicht?» fragte sie.
«Ja, wir haben Anthony gefunden.»
«Ach», sagte Susan. «Großartig. Was jetzt?»
«Wir haben geredet», sagte ich. «Und wir haben beschlossen abzuwarten, wie sich die Dinge entwickeln.»
«Was ist mit Anthonys Frau?»
«Sie ist offenbar verschwunden. Wurde zuletzt vor einer Stunde auf dem Logan Airport gesehen. Ventura meint, sie ist auf dem Weg hierher.»
«Um Anthony zu suchen?»
«Das ist Venturas Meinung.»
«Warum hat sie sich entschieden, jetzt zu kommen?» fragte Susan.
«Ja, das habe ich mich auch schon gefragt», sagte ich. «Vielleicht ist sie einfach nervös geworden.»
«Vielleicht möchte sie an Anthonys Traum teilhaben», sagte Susan.
«Stell dir vor, von Vegas träumen, entsetzlich», sagte ich. «Aber warum jetzt? Es ist fast, als wußte sie, daß wir ihn gefunden haben.»

«Woher soll sie das wissen?»

«Ein Bursche hat uns verfolgt.»
«Hier?»
«Ja, kleiner Bursche, große Nase, Panamahut», sagte ich.
«Ist mir nicht aufgefallen.»
«Du hast auch nicht darauf geachtet», sagte ich.
«Warum hat er uns verfolgt?»
«Keine Ahnung», sagte ich.
«Wer hat ihn geschickt, was meinst du?»
«Keine Ahnung», sagte ich.
«Meinst du, er hat es Shirley gesagt?»
«Kann schon sein», sagte ich.
«Du hast das richtig gut im Griff, wie?» sagte Susan.
«Der Schatten ist in gewissem Sinn eine gute Neuigkeit, und Shirley auch, wenn sie hier einfliegt. Bedeutet, es kommt Bewegung rein.»
«Der schwerste Teil in einer Therapie ist, wenn nichts passiert», sagte Susan.
«So ungefähr», sagte ich. «Ventura will, daß wir uns nicht vom Fleck rühren und sie uns schnappen, falls sie auftaucht.»
«Du willst dich doch sowieso nicht vom Fleck rühren, oder?»
«Nein.»
«Na bestens.»
Susan hielt eine gelbe Leinenjacke hoch. Am Anfang unserer Bekanntschaft sagte ich Sachen wie Hast du nicht schon so eine Jacke? Aber seit jenen fernen Tagen habe ich viel gelernt.
«Sieht toll aus», sagte ich.
«Gefällt dir die Farbe?»
«Gelb», sagte ich.
«Apricot», sagte Susan mit verächtlichem. Unterton. «Gefällt sie dir?»
«Sehr», sagte ich.
Sie ging mit der Jacke zum Spiegel und zog sie an und drehte sich um und prüfte die Rückansicht und nahm neun oder zehn winzige Veränderungen am Sitz der Jacke vor. Sie nutzte die Gunst des Augenblicks auch, um ihre Frisur ein wenig zu richten. Schließlich nickte sie halbwegs zufrieden und hängte die Jacke in den Schrank.
«Ich muß morgen nach Hause», sagte sie. «Ich habe Patienten.»
«Ich weiß», sagte ich. «Wenn du Shirley in einem Terminal auf dem DFW oder woanders rumhängen siehst, halt sie fest und verpaß ihr eine Therapie.»
«Oder ich rufe hier an und verpasse dir eine», sagte Susan.

«Ist mir beides recht», sagte ich.

Susan hielt sich eine schwarze Seidenbluse an und betrachtete sich im Spiegel.
«Sollst du das nicht eigentlich machen, bevor du sie kaufst?» fragte ich.
«Und hinterher», sagte Susan. «Und jedesmal, wenn ich sie aus dem Schrank hole, bis ans Ende meines Lebens. Sieht sie süß aus?»
«Süß», sagte ich, «ist ein viel zu kleines Wort.»
Susan betrachtete sie noch ein Weilchen, drehte sich, um sie von allen Seiten zu sehen, und strich sie dabei glatt.
«Ich hasse es, ohne dich nach Hause zu fahren», sagte sie.
«Sexueller Entzug?»
«Und das Gepäck.»
«Wenigstens ist es beides», sagte ich.
Das Telefon klingelte, und ich ging ran.

«Anthony ist als Ralph Davis eingetragen», sagte Hawk. «Und eine Mrs. Davis ist bei ihm.»

«Spielt er noch?» fragte ich.
«Kann ihn von hier aus sehen», sagte Hawk. «Am Hundert-Dollar-Tisch. Er gewinnt.»
«Meinst du, deine Kontaktperson könnte einen von uns in sein Zimmer lassen, wenn es leer ist?»
«Mhm.»
«Ventura hat angerufen», sagte ich. «Sagt, Shirley ist verschwunden, meint, vielleicht ist sie hier.»
Susan nahm ein Paar handdekorierte Cowboystiefel aus einer Tüte, die mit einem Polopony bedruckt war.
«Vielleicht ist das Mrs. Davis», sagte Hawk. «Hat er Anweisungen für uns?»
«Hierbleiben, auf Meeker aufpassen. Nach Shirley Ausschau halten.»
«Besser, wir tun, was er sagt.»
«Sicher doch», sagte ich. «Ich schaue mir gerade mit Susan ihre Einkäufe an. Wir reden später.»
Wir legten auf. Susan hielt die farbenprächtigen Cowboystiefel hoch.
«Was meinst du?» fragte sie.

«Weißt du, was toll aussehen würde?»

Susan legte den Finger an die Lippen.
«Ich probiere sie mal an», sagte sie.
Sie nahm die Cowboystiefel und ging ins Schlafzimmer. Draußen begann der Vulkan zu grummeln. Ich stand auf und ging ans Fenster. Es wäre doch peinlich, nach Hause zu fahren und sagen zu müssen, daß ich ihn nicht gesehen hatte. Ich starrte hinunter auf den Plastikvulkan, Flammen und Rauch drangen aus seinem Krater, und an den Hängen lief Feuer hinunter, das sich mit dem Wasser der Fontäne mischte. Das ging so mehrere Minuten, und dann hörte es auf. Und der Berg verwandelte sich wieder in einen Springbrunnen. Ich starrte ihn eine Weile lang an. Vielleicht war es peinlich, nach Hause zu fahren und sagen zu müssen, daß ich ihn gesehen hatte. Ich drehte mich um. Susan kam ins Wohnzimmer, sie hatte die Cowboystiefel an und sonst nichts.
«Howdy», sagte ich.

Ich hatte sie oft nackt gesehen. Aber in der ganzen Zeit, die ich sie nun kannte, hatte ich sie nie nackt gesehen ohne das Gefühl: Wenn ich nicht so männlich wäre, würde mir schwindlig werden. In Wahrheit sah ich sie nie, bekleidet oder unbekleidet, ohne dieses Gefühl.

«Jedesmal, wenn ich mir Stiefel kaufe, machst du den gleichen Vorschlag, wie ich sie tragen soll», sagte Susan.
«Du kannst nicht sagen, es ist kein guter Vorschlag.»
«Nein», sagte Susan. «Kann ich nicht.»
«Die goldene Halskette ist ein hübscher Akzent», sagte ich.
«Danke.»
«Da nicht für.»
Susan kniff ein bißchen die Augen zusammen und sah mich von der Seite an, als blinzelte sie in die Sonne.
«Hast du Lust, ins Schlafzimmer zu galoppieren?» fragte sie. «Cowboy?»
«Bist du sicher, daß du das jetzt tun willst?» fragte ich. «In einer Viertelstunde geht der Vulkan wieder los.»
Sie lächelte mich an, mit dem Lächeln der schönen Helena, das tausend Schiffe in Bewegung zu setzen und die himmlischen Türme Iliums niederzubrennen vermochte. Sie kam langsam auf mich zu. «Du auch», sagte sie.
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Am nächsten Morgen frühstückte Hawk mit uns.

«Wo ist Anthony?» fragte Susan.
«Kommt nie vor Mittag runter», sagte Hawk. «Er hat heute nacht bis Viertel nach vier gespielt.»
«Du Ärmster», sagte Susan. «Es ist erst halb acht. Du mußt völlig erschöpft sein.»
«Wir werden nicht müde, Missy», sagte Hawk. «Wir singen ein paar Lieder und pflücken weiter Baumwolle. Aber der kleine Bursche mit Hut war ziemlich alle.»
Bob, der Kellner, brachte Susan einen kleinen Pfannkuchen mit Honig. Hawk und ich aßen Steak und Eier. Ich trank Koffeinfreien.
«Warum beobachten die ihn bloß und nichts weiter?» fragte Susan. «Warum unternimmt niemand was?»
«Ich vermute, weil er gewinnt», sagte ich. «Wenn der kleine Bursche ihn für Julius oder Gino oder Marty oder jede Kombination daraus beobachtet, dann wollen sie ihr Geld zurück. Ich nehme an, sie warten, bis er soviel wie möglich gewonnen hat.»
«Und irgendwann wird er anfangen zu verlieren, oder nicht?» fragte Susan.
«Kenne sein System nicht, aber Lennie Seltzer sagt mir, er ist ein Verlierer. Und alles, was ich über ihn erfahren habe, bestätigt das.»
Ich war mit meinem Frühstück fertig. Hawk aß sein letztes Stück Toast. Susan goß noch ein Gramm Honig auf ihren Pfannkuchen und aß den zweiten Bissen.
«Hast du eine Meinung zu Verlierern?» fragte Hawk Susan.
«Du meinst, wenn man mal Dummheit und Pech abzieht?»
«Womit man eine Masse abzieht», sagte Hawk.
Er trank einen Schluck von seinem Kaffee, der nach Koffein stank.
«Bei vielen Menschen, die zwanghafte Spieler sind, spielt Schuld eine große Rolle», sagte Susan. «Sie wissen, das Spielen ist zwanghaft und zerstörerisch. Sie sehen es als Laster. Sie sind wütend auf sich selber, weil sie es tun.»
«Wie Alkoholiker», sagte Hawk.

Susan nickte.

«Ja, und wie es manchmal bei Alkoholikern der Fall ist, wird das Laster zu seiner eigenen Strafe.»
«Also spielen sie, weil sie müssen, und verlieren, um sich zu bestrafen», sagte Hawk.
«So was Ähnliches», sagte Susan. «Manchmal.»
«Wenn du recht hast und Lennie Seltzer recht hat und wir recht haben, dann wird Anthony zwangsläufig verlieren, und wenn er anfängt zu verlieren, vermöbeln sie ihn vielleicht einfach.»
«Wer?» fragte ich.
«Wirst du rausfinden, wenn er anfängt zu verlieren?» sagte Hawk.
«Ich hatte gehofft, es früher rauszufinden», sagte ich. «Hast du irgendwas von der Frau gesehen, mit der er eingetragen ist?»
«Nein. Bleibt im Zimmer, soweit ich feststellen konnte. Ißt, was ihr der Zimmerkellner bringt. Falls sie rausgeht, tut sie’s, während ich Anthony beobachte.»
«Ist irgendwie merkwürdig», sagte ich.
«Und ob», sagte Hawk.
«Keine Ausflüge zum Blackjacktisch, um ihren Mann aufzumuntern, keine Fischzüge durch die Modemeile?»
«Undenkbar», sagte Susan. Sie hatte bereits ihren halben Pfannkuchen aufgegessen.

«Sie will wahrscheinlich nicht gesehen werden», sagte ich.

«Von wem?» sagte Hawk. «Wir sind die einzigen Beobachter, jedenfalls, bis Panamahut aufgetaucht ist.»
«Vielleicht gehe ich nach unserer Fahrt zum Flughafen dem mal ein bißchen nach.»
«Für diesen Eventualfall», sagte Hawk und zog das Anfangs-E in die Länge, «habe ich uns einen Schlüssel besorgt.»
Er gab ihn mir, und ich steckte ihn in meine Hemdtasche.
Bob erschien mit der Rechnung.
«Soll ich’s auf die Zimmerrechnung setzen? Oder zahlen Sie per Kreditkarte?» fragte er in Bostoner Nöltonfall.

Wir sahen ihn alle drei gleichzeitig an. Heimatklänge.

«Kommen Sie aus Boston?» fragte ich.
«Ja, Dorchester. Woher wissen Sie?»

«War nur geraten», sagte ich.

Als ich die Rechnung unterschrieb, gab ich Bob ein zu großes Trinkgeld, weil er den richtigen Tonfall drauf hatte.
Hawk trank seinen Kaffee aus und ich meinen Koffeinfreien. Susan hatte bis auf zwei Bissen ihren Pfannkuchen geschafft, und es war Zeit für den Flughafen.
Lester wartete vor dem Hotel. Susan hatte ihre Apricot-Jacke an und ihren Make-up-Koffer in der Hand, als wir in den Lincoln einstiegen. Der kleine Bursche mit dem Panamahut ließ sich nicht blicken. Keine Buick Regals folgten uns zum Flughafen.
«Was ist mit deinem ganzen Gepäck passiert?» fragte ich. «Und dem Zeug, das du gekauft hast?»
«Das Hotel schickt es mir nach», sagte Susan. Die Andeutung eines Triumphlächelns spielte um ihre Mundwinkel.
«Meine Herren», sagte ich, «wenn sie das bloß auch mit sexueller Befriedigung machen könnten.»
«Ja», sagte Susan.
Auf dem Rücksitz des Lincoln lag ein knallbuntes Heftchen mit dem Titel Busenwunder. Ich nahm es zur Hand. Das Cover zierte eine angemessen ausgerüstete Frau, deren Brüste dem Titel durchaus entsprachen. Sie hatte blonde Haare und viel Augen-Make-up und streckte die Zunge halb heraus. Zwei rosa Telefone verbargen ihre Brustwarzen.
«Geschmackvoll», sagte Susan.
Eine Telefonnummer war angegeben, neben Bildern von einer Visa Card und einer Master Card, wohl damit man kapierte, daß man die Blondine auch ohne Bargeld anrufen konnte. Ich blätterte in dem Heftchen. Es bestand nur aus Fotos von halbnackten Frauen, viele mit den allzeit beliebten Herzchen an den kritischen Stellen. Jedes Foto war mit einem kurzen Werbespruch versehen, wie «Scheu, aber lieb» oder «Nackt und frech». Neben jedem stand eine Telefonnummer.
«Mir gefällt die, wo steht ‹Füße heiß und sexy›», sagte ich.
«Genauso habe ich Sie eingeschätzt», sagte Lester.
«Und all die Jahre», sagte Susan, «verschwende ich meine Zeit auf Nacktheit.»
«Was passiert, wenn man die anruft?» fragte ich Lester.
«Abgesehen von der abkühlenden Wirkung auf unsere Beziehung», sagte Susan.
«Prostitution ist in Nevada legal», sagte Lester. «Allerdings ist das von County zu County verschieden. In Clark County, wo Vegas ist, ist sie nicht legal, also zahlen Sie hundert Dollar dafür, daß ein Mädchen zu Ihnen aufs Zimmer kommt, sich auszieht und Ihnen eine Massage verpaßt. Wenn Sie mehr wollen, müssen Sie sich mit dem Mädchen privat einigen. Falls sie will. Oder ich kann Sie eine Stunde weit ins nächste County fahren, und Sie können sich’s legal in einem Bordell holen. Deswegen habe ich die Magazine. Die Leute fragen nach den Mädchen, und ich kann sie zu den Bordellen chauffieren.»

«Vielleicht später», sagte ich.

Susan machte ein Geräusch, das bei einer weniger eleganten Person wie ein Grunzen geklungen hätte.
«Überlegen Sie sich’s», sagte Lester. «Für mich fällt dabei eine nette Provision ab.»

Er hielt vor dem Flughafen.

«Ich warte hier», sagte er.
Ich ging mit Susan durch den schmalen Keil trockener Hitze in den klimatisierten Terminal. Wir durchquerten die Halle, vorbei an Leuten, die vor ihrer Heimreise mit einem letzten Dollar im letzten Automaten alles wettmachen wollten, bis wir an der Sicherheitsschranke waren.
«Ist uns irgendjemand gefolgt?» fragte sie.
«Nein. Sobald sie Anthony gefunden hatten, haben sie mir den Laufpaß gegeben», sagte ich.
«Das würde dafür sprechen, daß sie nach Anthony gesucht haben.»
«Ja.»

«Meinst du, er ist in Gefahr?»

«Hawk ist bei ihm», sagte ich.
«Falls Gefahr besteht, wäre mir lieber, du wüßtest, von wo die Gefahr droht», sagte Susan.
«Wo bleibt da der Spaß?» fragte ich.
Wir standen einen Augenblick schweigend da. Susan legte die Arme um mich.

«Ich liebe dich», sagte sie.

«Wenigstens eine Gewißheit», sagte ich.
«Vielleicht die einzige.»
«Vielleicht die einzig notwendige», sagte ich.
Sie nickte, als hätte ich etwas Kluges gesagt, und lächelte zu mir hoch.
«Paß auf dich auf», sagte sie.

«Ich rufe dich an.»

«Oft», sagte sie.
Wir umarmten uns und küßten uns sanft. Dieser Kuß war liebevoll, aber nicht lang und feucht. Susan gab nie lange, feuchte Küsse, wenn sie Lippenstift aufgelegt hatte.
«Hast du dein Ticket?» fragte ich.
Sie hielt mit der linken Hand das Ticket hoch. Dann legte sie die rechte Hand einen Augenblick auf mein Gesicht und drehte sich um und ging durch die Schranke. Ich sah ihr nach und spürte den kleinen Knoten im Magen, den ich immer spürte, wenn wir uns trennten. Sie ging den Gang entlang und drehte sich um und winkte und bog um eine Ecke und war verschwunden. Ich stand einen Augenblick still da und schaute auf die Stelle, wo ich sie zuletzt gesehen hatte, und paßte auf, daß es nicht zur Routine wurde, während ich mich langsam wieder in den anderen verwandelte, der ich ohne sie war. Es dauerte ein paar Minuten. Und dann war ich er. Er war kein schlechter Kerl, manchmal dachte ich sogar, daß er Stärken hatte, die der andere nicht besaß. Bestimmt war er nicht schlechter. Aber er war keiner, der ich die ganze Zeit über sein wollte. Ich drehte mich um und ging zurück zu Lester und dem Lincoln.
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Als ich wieder ins Mirage kam, standen zwei Männer der Kripo von Las Vegas mit einem Mann vom Hotelsicherheitsdienst auf dem Flur vor meinem Zimmer und warteten auf mich. Als ich den Schlüssel in meine Tür steckte, zeigte mir der eine seine Dienstmarke.

«Sind Sie Spenser?»
Ich gestand es und schloß die Tür auf.
«Können wir reinkommen?»

«Klar», sagte ich.

Sie schauten kurz den Mann vom Sicherheitsdienst an.
«Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie irgendwas brauchen», sagte er.
Beide Detectives sahen ihn schweigend an. Der, der mir seine Dienstmarke gezeigt hatte, nickte kurz. Der Mann vom Sicherheitsdienst entfernte sich, und wir gingen in mein Zimmer.
«Hübsch», sagte einer der Detectives.
Der, der mir seine Dienstmarke gezeigt hatte, war ledrig und groß und grauhaarig, mit dichtem grauem Schnurrbart. Sein Kollege war wesentlich jünger, gut angezogen, mit modisch frisiertem blondem Haar.
«Das ist Detective Cooper», sagte der Grauhaarige. «Ich bin Detective Romero, Las Vegas Police Department.»
«Sie wissen, daß ich ein berühmter Detektiv bin, und sind hergekommen, um sich Ratschläge zur Senkung der Kriminalität zu holen», sagte ich.
«Nie von Ihnen gehört», sagte Romero, «bis wir Ihre Visitenkarte an einem Tatort gefunden haben.»
«Reklame zahlt sich aus», sagte ich.
«Ach schön», sagte Cooper, «ein Komiker.»
«Ja», sagte Romero. «Ist doch alles gleich viel netter, wenn’s Komiker sind.»
«Sehen Sie in mir einfach einen fröhlichen Menschen», sagte ich. «Erzählen Sie mir was über die Tat.»
«Eine Frau ist umgebracht worden», sagte Romero. «Zwei Mexikaner von einer Putzkolonne haben ihre Leiche heute früh, als sie von der Arbeit kamen, auf einem leerstehenden Grundstück gefunden.»
«Wissen Sie, wer sie ist?» fragte ich.
«Nein, wir dachten, wir bringen Sie hin, ob Sie sie kennen.»
«Klar», sagte ich. «Gehen wir.»
Das leerstehende Grundstück befand sich einen Kilometer den Strip runter hinter einem Restaurant, das dichtgemacht hatte. Ein halbes Dutzend Polizeiautos war versammelt, ein Rettungswagen der Feuerwehr, ein Wagen vom Leichenschauhaus und zwei Privatautos. Ich wurde zur Leiche geführt.
«So haben wir sie gefunden», sagte Romero.
Sie war nackt, sie lag auf dem Rücken, die Wüstensonne brannte auf sie herunter. Sie hatte mehrere Prellungen im Gesicht, und ein Auge war halb zugeschwollen. An ihrem Hals waren Würgemale. Und ihre Zungenspitze schaute zwischen den verschwollenen Lippen hervor. Aber die Verletzungen hatten sie nicht unkenntlich gemacht. Es war Shirley Ventura Meeker, deren weißer Körper rundlich und pummelig im unbarmherzigen Sonnenlicht lag.
«Kennen Sie sie?» fragte Cooper.
«Heißt Shirley Ventura. Sie ist mit einem Burschen namens Anthony Meeker verheiratet. Ich weiß nicht, welchen Namen sie benutzt hat.»
«Cooper», sagte Romero. «Überprüfen Sie die Hotels. Fangen Sie mit dem MGM Grand an.»
Cooper hatte ein kleines Notizbuch.
«Meeker mit zwei e?» fragte Cooper.
«Ja.»
Cooper kritzelte in sein Notizbuch.
«Hat sie Angehörige?» fragte er.
Ich sagte es ihm, und er schrieb es sich auf und ging zum Auto.
«Woher kennen Sie sie?» fragte Romero.
«Ihr Vater hat mich beauftragt, ihren verschwundenen Ehemann zu suchen.»
«Haben Sie ihn gefunden?»
«Noch nicht.»
«Und Sie meinen, er ist hier?»
«Ja.»
«Ist sie mit Ihnen hergekommen?»
«Nein.»
«Was tut sie dann hier?»
«Vielleicht ist sie hergekommen, um auf eigene Faust zu suchen.»
«Wissen Sie, in welchem Hotel sie abgestiegen ist?»

«Nein.»

«Meinen Sie, sie hat ihren Mann gefunden, und er hat sie umgebracht?»
«Das bezweifle ich», sagte ich. «Er scheint nicht der Typ zu sein, nach allem, was ich gehört habe. Und außerdem bin ich ziemlich sicher, daß sie zu beschränkt war, um ihn zu finden.»
«Kennen Sie den Ehemann?»

«Nein.»

«Haben Sie ein Foto von ihm?»
«Ja.»
«Vielleicht müssen Sie mir das leihen.»

«Kein Problem.»

«Haben Sie irgendwelche Vermutungen?»
Ich zuckte mit den Achseln.
«Vielleicht erzählen Sie mir, was Sie wissen.»
Ein Polizeifotograf erschien. Romero nahm mich beim Arm und steuerte mich vom Tatort weg, damit der Fotograf Aufnahmen machen konnte. Wir lehnten uns an die rückwärtige Mauer des pleite gegangenen Restaurants. Es war später Vormittag, und auf allem lastete hart und flach die trockene Hitze.
«Zwei mexikanische Nachtarbeiter, kamen um sechs heute früh von der Arbeit, sagen, sie wollten auf ihrem Nachhauseweg bloß eine Abkürzung über dieses Grundstück nehmen. Nur daß ihr Zuhause nicht in diese Richtung liegt. Haben wahrscheinlich ein Sechserpack aus der Hotelküche mitgehen lassen und sind hergekommen, um es zu trinken.»
«Zeigen Sie sie wegen Diebstahls an?»
Romero lächelte.
«Wahrscheinlich nicht», sagte er. «Jedenfalls haben sie sie gefunden, und einer davon hat uns angerufen, und hier sind wir. Sie sehen ja, wie sie war, als wir sie gefunden haben. Keine Kleidung, keine Handtasche. Die Mexikaner hätten die nehmen können, aber das glaube ich nicht. Denn dann hätten sie uns nicht angerufen.»
Ich nickte.
«Der Amtsarzt wird sie sich genauer ansehen, aber es schaut aus, als ob die Todesursache manuelle Erdrosselung ist.»

«Ist sie vergewaltigt worden?»

«Mit ziemlicher Sicherheit.»
«Und jemand hat sie zusammengeschlagen.»

«Ja. Passiert oft bei Vergewaltigungen.»

«Ich weiß», sagte ich. «Wo haben Sie meine Visitenkarte gefunden?»
«Auf der Erde bei der Leiche. Nehme an, sie steckte in ihrer Kleidung, vielleicht im Büstenhalter oder so, und ist rausgefallen, als der Kerl sie gezwungen hat, sich auszuziehen.»
«Woher wissen Sie, daß ich im Mirage bin?»
«Auf der Rückseite waren zwei Telefonnummern notiert. Wir haben beide angerufen. Eine war das MGM Grand. Da hatte man noch nie von Ihnen gehört. Die andere war das Mirage. Bingo!»
«Was ist mit ihren Sachen?»
Romero zuckte die Achseln. «Vielleicht ist es woanders passiert, vielleicht hat er sie danach hergebracht.»
«Warum sollte er das tun?»

Romero zuckte wieder die Achseln.

«Wenn sie woanders ausgezogen worden ist, aus was ist dann in eine Karte rausgefallen?»

Romero zuckte wieder die Achseln.

«Wollen Sie das etwa schwerer machen, als es ist?» fragte er.
«Was ist mit der Handtasche?» fragte ich.
Romero zuckte die Achseln. «Sie kam angereist», sagte er. «Sie hatte bestimmt Bargeld bei sich.»
«Warum die Handtasche nehmen, die belastend ist? Warum nicht einfach das Bargeld nehmen, das nicht belastend ist?»
«Der Kerl war in Eile», sagte Romero. «Hat die Handtasche genommen und ist abgehauen. Hat sie später ausgeleert. Wahrscheinlich finden wir sie irgendwo. Oder er hat sie da ausgeleert, wo er die Frau ausgezogen hat. Und liegengelassen. Geben Sie uns ein bißchen Zeit, Kollege. Habe mit dem Fall gerade erst angefangen.»
«Er hat nicht ihre Ringe genommen», sagte ich. «Und auch nicht ihre Kette.»
«Wollte beim Versetzen nicht erwischt werden», sagte Romero.
«Vielleicht hat er die Handtasche genommen, weil er nicht wollte, daß wir rauskriegen, wer sie war.»
Romero zuckte wieder die Achseln.
«Vielleicht hat er ihr aus dem gleichen Grund alle Sachen ausgezogen. Wenn Sie meine Visitenkarte nicht gefunden hätten, dann hätten Sie keinen einzigen Anhaltspunkt.»
«Vielleicht», sagte Romero. «Wenn wir rauskriegen, wo sie abgestiegen ist, kann das helfen. Ich nehme an, die Sache ist irgendwann zwischen Einbruch der Dunkelheit gestern abend, sagen wir neun Uhr, und sechs Uhr heute früh passiert. Haben Sie ein Alibi für die Zeit?»
«Ich war mit meiner Freundin zusammen», sagte ich.
«Können wir mit der reden?»
«Sie ist heute früh nach Boston zurückgeflogen. Da wird sie nicht vor sechs Uhr heute abend eintreffen.»
«Wir können sie ja anrufen», sagte Romero.
Cooper kam von seinem Auto zurück.
«Irgendwas?» fragte Romero.
«Sie war nicht im Grand», sagte Cooper. «Wir fragen noch rum.»

«Hast du eine Gästeliste?»

«Sie drucken sie uns aus», sagte Cooper. «Ich hab jemanden hingeschickt, der sie holt.»
Romero wandte sich wieder mir zu.

«Wenn ich Ihnen eine Kopie der Liste gebe, überprüfen Sie die Namen?»

«Geht klar.»
«Was ist mit Boston?» fragte Romero Cooper.
«Hab mit dem Leiter des Morddezernats gesprochen», sagte Cooper. «Bursche namens Quirk sagt, der Schnüffler hier ist amtlich zugelassen.»
«Und sonst nichts?» fragte ich.
Cooper redete weiter mit Romero, als hätte ich nichts gesagt, aber die Andeutung eines Lächelns spielte um seine Mundwinkel. «Sagt, er belügt dich, wenn er das für eine gute Idee hält, würde aber niemand vergewaltigen und ermorden.»
«Gut zu wissen», sagte Romero.
«Hat er was von erstklassig gesagt?» fragte ich. «Oder furchtlos?»
«Nein.»

«Ich schicke Ihnen eine Kopie der Liste ins Hotel», sagte Romero zu mir. «Sollen wir Sie zurückfahren?»

«Nein», sagte ich. «Laufe lieber.»
Romero nickte.
«Wissen Sie, warum der Ehemann verschwunden ist?» fragte Romero.
«Er war wohl in seiner Ehe nicht glücklich», sagte ich.
«Das Problem hat er jetzt nicht mehr», sagte Romero.
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Ich ging mit Hawk die Gästeliste vom MGM Grand durch, die Romero uns geschickt hatte. Wir erkannten niemanden.

«Warum stelle ich mich nicht im MGM Grand neben die Fahrstühle», sagte Hawk, «passe auf, wer ein- und aussteigt, ob ich wen erkenne, der nicht seinen richtigen Namen benutzt?»
«Laß dich nicht durch die Zauberer-von-Oz-Ausstattung ablenken», sagte ich.

«Wird schwer», sagte Hawk. «Aber ich habe einen eisernen Willen.»

«Und den dazu passenden Kopf», sagte ich.
Hawk lächelte beinahe, als er ging. Ich fuhr hinunter und setzte mich mit Anthony Meeker an die Bar im Kasino. Er saß gar nicht gerne an der Bar. Er wollte an den Tischen sein.
«Ich habe einen heißen Tisch», sagte Anthony. «An den muß ich zurück, bevor er kalt wird.»
«Okay, ich werde keine Zeit verschwenden», sagte ich. «Ihre Frau ist heute auf einem verlassenen Grundstück einen knappen Kilometer von hier ermordet aufgefunden worden.»

«Meine Frau?»

«Shirley», sagte ich.
«Hier?»

«Mhm.»

Anthony warf einen Blick zu dem Blackjacktisch, den er verlassen hatte.
«Sie ist tot?» fragte er.
«Ja.»
«Weiß es die Polizei?»
«Ja.»
«Wissen die von mir?»

«Die wissen, daß Sie existieren. Die meinen, Sie sind in Vegas. Die wissen nicht, daß Sie hier sind», sagte ich.

«Meinen Sie, die finden mich?»

«Ja», sagte ich. «Die haben Ihr Foto. Die werden es rumzeigen. Es ist nur eine Frage der Zeit.»

«Die wissen von Ihnen und mir?»
«Die wissen, daß ich Sie suche.»
Anthony schaute wieder zu dem heißen Tisch.
«Aber Sie haben denen nicht gesagt, daß Sie mich gefunden haben?»
«Nein.»
Anthony hielt die Hand hoch für einen High-five-Gruß.
«Sehr gut, Spenser, mein Freund», sagte er.
Ich erwiderte seinen Gruß nicht, also nahm er die Hand wieder runter.
«Ich bin groß im Kommen», sagte er. «Alles, was ich brauche, sind ein paar Tage Zeit.»
«Ich muß wissen, wer bei Ihnen ist», sagte ich.
«Bei mir? Niemand. Ich bin allein hier. Nur ich und die Dame Glück.»
«Sie haben sich als Mr. und Mrs. Ralph Davis eingetragen. Wer ist Mrs. Davis?»

«Ach, das hab ich bloß für den Fall gemacht, daß ich eine aufgable, verstehen Sie?»

«Klar», sagte ich, «ich weiß, wie prüde die hier wegen einer Frau im Zimmer sind.»
«Ja, hört sich wahrscheinlich verrückt an, aber das ist so eine Angewohnheit. Mache ich immer, wenn ich unterwegs bin.»
«Es ist also keine Frau auf Ihrem Zimmer, die sich Mahlzeiten vom Zimmerkellner bringen und sich nicht blicken läßt.»
«Nein.»
«Dann haben Sie bestimmt nichts dagegen, mir Ihren Zimmerschlüssel zu geben, damit ich mal raufgehen und nachschauen kann.»
Anthony sah mich an, sah zu seinem Tisch rüber und sah dann wieder mich an.

«Ich will nicht, daß Sie in mein Zimmer gehen», sagte er schließlich.
«Mir egal», sagte ich und hielt die Hand hin für den Schlüssel.

«Spenser, Mann, ich habe ein Recht auf ein bißchen Privatleben.»

«Und ich habe ein Recht, nach Hause zu fahren und Sie Marty Anaheim zu überlassen, wenn er Sie findet.»

«Marty? Ist der hier?»

Ich zuckte groß die Achseln.

«Wo ist Hawk?» fragte Anthony.
Er betrachtete im Barspiegel wieder den Kasinofußboden.
«Wenn ich gehe, geht Hawk auch.»
Anthony blickte wieder über die Schulter zu seinem Tisch. Er suchte den Raum ab. Er sah mich an und dann wieder den Tisch.
«Okay, ich habe eine Frau dabei.»
«Wer ist sie?»
«Bloß eine Frau, die ich kenne, heißt Bibi.»
«Warum bleibt sie die ganze Zeit im Zimmer?» fragte ich.
«Sie ist ein bißchen scheu.»

«Scheu?»

«Naja, das Kasino und das Drumherum, das schüchtert sie ein. Sie bleibt im Zimmer, liest, schaut fern.»
«Und läßt sich drei Mahlzeiten am Tag vom Zimmerkellner bringen? Und geht nie zu einer Show? Oder einkaufen? Oder schwimmen?»

Anthony schwieg.

«Ich glaube, wir müssen mit ihr reden, Anthony.»
«Okay, aber nicht jetzt gleich. Ich verpasse wertvolle Zeit am Tisch.»

«Anthony», sagte ich. «Ihre Frau ist ermordet worden. Sie stehen unter Verdacht. Als die Bullen mich befragt haben, habe ich über mehrere Dinge gelogen, darunter über Sie. Ich muß wissen, was Sache ist, bevor die Sie finden, damit ich meinen Arsch retten kann und notfalls auch Ihren.»

«Meinen? Ich habe sie nicht umgebracht. Ich habe Blackjack gespielt, seit ich hier bin.»
«Sie wurde irgendwann vor sechs Uhr heute morgen ermordet. Hawk hat Sie um vier Uhr fünfzehn heute morgen verlassen. Bleiben eine Stunde und fünfundvierzig Minuten, in denen Sie es tun konnten.»
«Himmelarsch. Ich war in meinem Zimmer, das kann Bibi Ihnen bestätigen.»
«Genau meine Rede», sagte ich. «Gehen wir und fragen sie.»
Anthony saß einen Moment reglos da. Dann stand er von der Bar auf, schaute mit Bedauern zu dem heißen Blackjacktisch, und wir gingen zu den Fahrstühlen.
Vor seinem Zimmer angekommen, schloß Anthony die Tür mit seinem Zimmerschlüssel auf und öffnete sie nur einen Spalt, so daß er gerade den Kopf hineinstecken konnte.
«Beebs, hast du was an?» rief er.
Aus dem Zimmer erscholl Fernsehgekicher und -gelächter. Ich hörte eine Frauenstimme, dann machte Anthony die Tür weiter auf, und wir gingen hinein.
Mr. und Mrs. Davis hatten eine Suite mit Wohn- und Schlafzimmer. Sie waren nicht ordentlich. Der Servierwagen mit den traurigen Resten von Cornflakes und Toast, Orangensaft und Kaffee stand immer noch im Wohnzimmer, überall waren Hemden und Strumpfhosen, Socken und Blusen verstreut. Die Koffer standen offen auf dem Fußboden, halb ausgepackt. Ein Fön lag auf dem Couchtisch. Eine offene Zahnpastatube lag auf der Bar, und ein Teil ihres Inhalts war herausgequollen. Durch die offenstehende Schlafzimmertür sah ich, daß das Bett noch nicht gemacht war. Darauf saß, völlig angezogen und geschminkt, eine rothaarige Frau mit blassem Teint und einem Anflug von Sommersprossen. Sie hatte eine sichelförmige Narbe rechts unter dem rechten Auge. Ihr Haar war lang und kräftig. Sie trug ein grünes, weiß bedrucktes Kleid und weiße hochhackige Sandaletten. Sie stand auf und kam aus dem Schlafzimmer.
«Bibi, das ist Spenser», sagte Anthony. «Spenser, Bibi.»
«Bibi. Und wie weiter?» fragte ich.
«Anderson», sagte Anthony. Dummerweise sagte Bibi gleichzeitig «Davis».
Auf der Kommode lag eine Damenhandtasche aus weißem Leder, eine große, wie man sie über die Schulter trägt. Ich nahm sie und sah hinein.
«He», sagte Anthony. «Was machen Sie da?»
«Da Sie sich nicht mal darauf einigen können, wie sie heißt, dachte ich, ich schaue mal nach einem Hinweis.»
In der Tasche waren eine dunkelrote Puderdose, lose Papiertaschentücher, eine neonblaue Oakley-Sonnenbrille, Geldscheine und Münzen, eine Flasche Advil, Schlüssel, ein fettfreier Keksriegel, ein Lippenstift in einer dunkelroten Hülse, zwei Tampons und eine Brieftasche. Anthony sah aus, als hätte er mir gern die Handtasche weggenommen, wußte aber, daß er das nicht konnte, also stand er herum und gab sich mit dem Wunsch zufrieden. Bibi sagte nichts, es schien ihr völlig gleichgültig zu sein, daß ich in ihrer Tasche kramte.
«Sie haben kein Recht, da reinzuschauen», sagte Anthony.
Ich nahm die Brieftasche heraus. Darin steckten Kreditkarten und ein Führerschein aus Massachusetts. Das Foto auf dem Führerschein zeigte Bibi. Eine Adresse in Medford war angegeben, und der Name auf dem Führerschein lautete Beatrice Anaheim.
«Martys Frau?» fragte ich.
«Ja», sagte sie.
«Heiliges Kanonenrohr», sagte ich.
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«Okay», sagte Anthony, «jetzt wissen Sie’s.»

«Jetzt weiß ich’s.»
«Es ist nicht, was Sie denken. Wir lieben uns.»
«Das habe ich mir gedacht», sagte ich.
«Sobald ich hier fertig bin, fahren wir irgendwohin und heiraten.»
«Was sagt Marty dazu?» fragte ich.
Bibi hielt die Arme vor dem Magen verschränkt, als sei ihr übel oder kalt. Sie drückte die Arme fester an sich, als ich diese Frage stellte.
«Marty ist unwichtig», sagte Anthony. «Wir räumen das Kasino aus, und dann verschwinden wir.»
«Was sagen Sie dazu?» fragte ich Bibi.
Sie schüttelte den Kopf.
«Sie findet’s toll», sagte Anthony.
«Macht einer von Ihnen sich Gedanken, daß Marty Anaheim vielleicht eifersüchtig ist und versuchen könnte, Sie zu finden und, äh, Ihr Verhalten zu korrigieren?»
Bibi schien immer stärker zu frieren, sie umklammerte sich noch fester.
«Dafür habe ich Sie und Hawk», sagte Anthony.
Ich überging das kommentarlos.
«War Anthony letzte Nacht hier bei Ihnen?» fragte ich Bibi.
Sie nickte.
«Die ganze Nacht?»
Sie nickte.
«Von Mitternacht bis Viertel nach vier?» fragte ich.
Sie nickte.
«Nein», sagte Anthony. «Bibi, du weißt doch, ich habe bis Viertel nach vier Blackjack gespielt. Hawk hat mich gesehen. Ab Viertel nach vier war ich bei dir.»
Bibi nickte.
«Stimmt», sagte sie. «Hast recht.»
«Na, ist doch fabelhaft», sagte ich.
«So, das ist erledigt. Ich muß an den Tisch zurück, bevor er kalt wird.»
«Aber ja», sagte ich. «Hawk ist nicht da. Also bleiben Sie schön weithin sichtbar.»
«Meinen Sie, Marty ist hier?»
«Besser, sich so zu verhalten, als wäre er hier», sagte ich.
«Kommen Sie denn nicht mit?»
«Ich bleibe hier und rede noch ein bißchen mit Mrs. Anaheim», sagte ich.
«Nennen Sie mich nicht so», sagte Bibi.
«Mann, Ihr Auftrag ist, mich zu bewachen.»
«Mein Auftrag war, Sie zu Ihrer Frau zurückzubringen», sagte ich.
«Das ist ja jetzt vorbei.»
Ich stand da. Bibi setzte sich. Anthony sah zu mir, dann zur Tür, dann auf seine Uhr. Er trat von einem Fuß auf den anderen.
«Kommen Sie?» fragte er.
«Nein.»
«Mann, der Tisch wird kalt, und wir stehen hier rum.»
Ich wartete. Anthony sah Bibi an.
«Ich muß wieder an den Tisch», sagte er.
Sie nickte. Anthony sah wieder mich an.
«Na dann. Okay. Ich bleibe unmittelbar an den Tischen. Keiner wird da was versuchen, mitten im Kasino.»
Ich lächelte ermutigend. Anthony trat wieder von einem Bein aufs andere und ging dann zur Tür.
«Ich bin am Spieltisch», sagte er.
Die Tür ging hinter ihm zu, und in dem üppig möblierten Zimmer war es still. Bibi saß auf der Couch und sah mich an. Ich schaute mich im Zimmer um. Auf jeder zum Sitzen geeigneten Fläche tummelten sich Sachen. Bibi schien es Wurst, ob ich stand oder saß.
«Wollen Sie Kaffee oder was?» fragte sie. «Ich kann anrufen.»
«Nein», sagte ich. «Warum gehen wir nicht runter ins Restaurant?»
«Und was, wenn mich jemand sieht?»
«Bibi», sagte ich, «jemand hat auf einem leerstehenden Grundstück einen knappen Kilometer von hier Shirley Ventura Meeker ermordet.»
«Wer hat es getan?»
«Das weiß ich nicht, aber es verändert alles. Eine Menge Leute werden Sie sehen, bevor diese Geschichte ausgestanden ist.»
«Diese Geschichte?»
«Ja, diese Geschichte», sagte ich. «Was immer es ist. Gehen wir essen.»
Ich streckte die Hand aus, um ihr aufzuhelfen. Sie übersah meine Hand und stand auf und zögerte und ging dann vor mir zur Tür. Sie sagte kein Wort, weder im Fahrstuhl noch auf dem Weg durchs Kasino in das Restaurant, wo ich noch am Morgen mit Susan gefrühstückt hatte. Ich sah auf die Uhr. Susan landete in ungefähr einer Stunde. Sie würde bei Henry vorbeifahren, Pearl abholen und nach Hause fahren. Sie würde Pearl Futter geben, auspacken und alles sorgfältig aufhängen, die verknitterten Sachen aufbügeln, ein Bad nehmen, den Pyjama anziehen, den sie trug, wenn sie ohne mich schlief, mit Pearl ins Bett klettern, einen halben Becher gefrorenen Schokoladenjoghurt mit Süßstoff essen und sich einen Film ansehen. Pearl würde unter die Decke krabbeln, und dann würde Susan vor laufendem Fernseher einschlafen.
«He, Boston», sagte der Kellner, «wie steht’s?»
Es war Bob aus Dorchester. Bibi bestellte ein Glas Weißwein. Ich Koffeinfreien. Bibi wollte einen Cheeseburger mit Pommes frites haben. Ich bestellte einen sogenannten römischen Salat. Ich wußte nicht, was das war, aber Vegas hatte es mächtig mit den alten Römern, und ich wollte nicht nachstehen.
«Worüber wollen Sie reden?» fragte Bibi, als Bob wegging.
«Über Sie.»
«Oh, Gott», sagte Bibi. «Wissen Sie, wie oft ich das schon gehört habe?»

«Erzählen Sie mir von sich.»

«Achja. Sie wissen, was das heißt?»
«Manchmal heißt es: Erzählen Sie mir von sich», sagte ich.
«Meistens heißt es: ‹Komm ins Bett.›»
«Erzählen Sie mir von sich und Marty und Anthony», sagte ich.
Bob brachte den Koffeinfreien und den Weißwein. Ich sah Bibi an. Sie war eine hübsche Frau mit sehr großen grünlichen Augen und breitem Mund. In ihren Augen war sehr wenig Leben. Außer der Narbe unter ihrem rechten Auge war eine Verdickung um ihre Nase, nicht sehr, aber ein bißchen, wie Boxer sie manchmal bekommen. Ein bißchen wie bei mir. Ihre Zähne waren weiß und gleichmäßig und vielleicht überkront. Sie verströmte eine Aura, fast ein Aroma von Sexualität. Susan fragte mich immer, woran ich das merkte. Ich konnte ihr das nie genau sagen, nur daß ich, wenn ich es früher gesehen und einer Prüfung unterzogen hatte, fast immer recht gehabt hatte.
«Was gibt es da zu erzählen?» fragte sie. «Ich war mit Marty zusammen, und jetzt bin ich mit Anthony zusammen.»
«Wie war es mit Marty?»
Sie zuckte die Achseln.
«Marty ist ein ziemlich gefährlicher Bursche», sagte ich.
«Er ist ein Schwein», sagte sie.

«Stimmt. Haben Sie ihn deshalb verlassen?»

«Ja.»
«Warum haben Sie ihn geheiratet?»
Bob brachte den römischen Salat und den Cheeseburger. Der römische Salat sah sehr wie ein normaler Salat aus, nur daß außer den Kirschtomaten und den geschnetzelten Mohrrüben und dem Radicchio noch grüne Oliven und Scheibchen von Artischockenherzen auf dem Teller lagen. Bibi biß einen kleinen Happen von ihrem Cheeseburger ab.
«War er ein Schwein, als Sie ihn geheiratet haben?» fragte ich.
Bibi kaute gründlich und schluckte. Sie nahm eine Fritte und aß sie.
«Er ist immer ein Schwein gewesen», sagte sie. «Aber ich habe es nicht immer gewußt.»

«Hat er Sie anständig behandelt?» fragte ich.

«Er hat mir die Seele aus dem Leib geprügelt», sagte sie.
Sie sagte das alles ausdruckslos und leichthin, als wäre alles gleich bedeutungslos und als langweilte es sie, mir das zu erzählen.
«Wenigstens ist er sich treu geblieben», sagte ich.
«Ich glaube, er hat es gern getan», sagte sie. «Ich glaube, es hat ihm Spaß gemacht.»
«Hat er es oft getan?»
«Ja.»
«Und Sie haben ihn nicht verlassen?»
«Nein.»
Ich nickte und aß einen Happen von meinem römischen Salat. Bibi hatte aufgehört zu essen und starrte an mir vorbei, als betrachtete sie ihre Vergangenheit, direkt neben meinem linken Ohr.

«Ich hatte kein Geld», sagte sie. «Er hat alles behalten. Ich hatte nicht mal eine Kreditkarte. Er hat mir einmal in der Woche Geld für Lebensmittel gegeben, zweihundert Dollar, und wenn ich nach Hause kam, hat er die Kassenzettel zusammengerechnet, und ich mußte ihm das Wechselgeld zurückgeben.»

Ich sagte nichts. Wenn man lange genug dabei ist, bekommt man ein Gespür dafür, wann andere im Begriff sind, eine lange Geschichte auszupacken. Das Beste ist, ihnen Raum zu geben und darauf zu warten, daß sie ihn füllen.
«Ich hatte keine Kreditkarte. Ich konnte nirgendwo hin. Er ließ mich nicht arbeiten. Wissen Sie, daß ich noch nie einen Job hatte? Ich habe Marty gleich nach der Highschool geheiratet.» Bibi schüttelte den Kopf. Ihr Gesicht war ausdruckslos, aber in ihrer Stimme lag schmerzhafte Selbstironie.
«Neunzehnhundertsiebenundsiebzig, Fairhaven High School, sehr passend. Habe ihn auf dem Cape kennengelernt, in einer Bar in Falmouth, in die wir immer gingen, weil wir ohne Ausweise reinkamen. Er hat mich angesprochen. Er war gefährlich. Alle hatten Angst vor ihm, nur ich nicht. Ich fand ihn aufregend, verstehen Sie? Ein richtiger Mann.»
Bibi starrte eine Zeitlang schweigend auf ihren Cheeseburger.
«Haben Sie sofort geheiratet?»
«Drei Monate später.»
«Kinder?»
Sie gab ein Geräusch von sich, das weniger bitter vielleicht ein Lachen gewesen wäre.
«Marty wollte keine Kinder. Er wollte nicht, daß ich mir die Figur ruiniere, hat er gesagt. Ich glaube, er wollte mich nicht mit einem Kind teilen, verstehen Sie?»
«Na», sagte ich, «jedenfalls ist Ihre Figur nicht ruiniert.»
Sie schenkte mir für das Kompliment ein kleines automatisches Lächeln.

«Er ließ mich in einen Fitneßclub, Aerobic machen, Bodystyling, so was. Marty sagte, er wollte, daß ich gut aussehe.»

Bob kam vorbei und goß mir noch ein bißchen Koffeinfreien ein. Ich betrachtete traurig den Kaffee. Er war besser als nichts. Andererseits war er schlechter als ein Martini on the rocks mit einem Kringel Zitronenschale. Und je mehr Bibi Anaheim von ihrer Ehe erzählte, desto nötiger hatte ich den Martini.
«Er hat mich immer durch die Wohnung geprügelt», sagte sie. «Und mich dann bestiegen. Nannte es Versöhnung.»
Ich nickte.
«Er hatte große Probleme», sagte Bibi, «ihn hochzukriegen. Bin nicht sicher, ob er ihn überhaupt hochgekriegt hätte, ohne mich vorher zu verprügeln.»
«War ihm wahrscheinlich nicht angenehm, daß Sie das wußten.»
«Nein, überhaupt nicht. Er behauptete, es wäre meine Schuld. Er behauptete, bei den Nutten hätte er keine Probleme.»
«Wahrscheinlich, weil es Nutten waren», sagte ich.
Sie schüttelte ungeduldig den Kopf.
«Ich habe keine Ahnung», sagte sie. «Jedenfalls ging er oft zu den Nutten. Gut. Das hielt ihn mir vom Leib. Der Mistkerl hat mir mal einen Tripper angehängt.»
Ich schwieg. Sie hing ihren Erinnerungen nach und schaute an mir vorbei auf die üppige künstliche Vegetation des Las-Vegas-Restaurants und sah sie wahrscheinlich gar nicht.
«Und dann kam Anthony», sagte ich nach einer Weile.

«Das Komische war», sagte sie, «Marty hat uns miteinander bekannt gemacht. Er tat so was sonst nie, aber Anthony hat er mir vorgestellt. Er dachte wahrscheinlich, Anthony war sicher. Er ist kein harter Bursche wie Marty. Und er war mit Julius Venturas Tochter verheiratet. Marty ist bestimmt nie auf die Idee gekommen, daß Anthony derjenige welcher sein könnte.»
«War er ein Freund von Marty?»

«Marty war immer von einer Menge Gefolgsleuten umgeben. Ich glaube nicht, daß er je Freunde hatte. Alle hatten Angst vor ihm.»
«In welcher Beziehung stand er dann zu Anthony?»
Sie saß und starrte an mir vorbei, als hätte sie mich nicht gehört, dann wanderte ihr Blick langsam zu meinem Gesicht.
«Haben Sie Angst vor Marty?»
«Nein.»
Sie ließ den Blick eine Weile auf mir ruhen. Dann nickte sie langsam.
«Nein, vielleicht nicht», sagte sie und sah mich immer noch an. «Sollten Sie aber.»
Ich wartete.
«Marty und Anthony hatten einen Deal zu laufen», sagte sie schließlich.
«Wissen sie, worum es da ging?»
«Nein.»
«Hatte Gino was damit zu tun?»
«Ich glaube nicht.»
«Ich nehme an, der Deal ist jetzt geplatzt», sagte ich.
Sie nickte.
«Wenn Marty rauskriegt, daß Sie hier sind, was passiert dann?» fragte ich.
«Dann bringt er Anthony um. Wahrscheinlich mit bloßen Händen. Das macht Marty gern. Und er holt mich nach Hause und prügelt mir die Seele aus dem Leib, und ich bin so dran wie bisher. Nur, daß er mir diesmal noch mehr weh tun wird.»
«Wir müssen dafür sorgen, daß er das nicht tut», sagte ich. «Kann Anthony sich gegen ihn behaupten?»
«Ach, iwo», sagte Bibi. «Das kann niemand.»
«Jemand schon», sagte ich. «Lieben Sie Anthony?»
Sie gab wieder das bittere Lachgeräusch von sich.
«Besser als Marty.»
«Und er war ein Ausweg», sagte ich.
«Er war. Jetzt ist alles zum Teufel», sagte Bibi. «Er muß die Bank sprengen oder was immer er da treibt, und wir sitzen hier und warten, bis er es schafft, und jetzt taucht seine blöde Frau auf und läßt sich ermorden, und Marty wird das erfahren und wissen, daß ich hier bin, und uns finden und…»
Sie zuckte die Achseln.
«Oder nicht», sagte ich.
Sie schüttelte den Kopf.
«Es gibt kein oder nicht», sagte sie. «Sie können ihn nicht aufhalten. Er wird mich finden und tun, was er tun wird, und niemand wird ihn aufhalten. Niemand kann das.»
«Ich könnte ihn aufhalten», sagte ich.
Sie schüttelte den Kopf und schüttelte ihn weiter langsam hin und her. Tränen sammelten sich in ihren Augen und liefen ihr über die Wangen. Sie senkte den Kopf, und ich konnte ihre Tränen nicht mehr sehen, aber ich sah ihre Schultern zucken. Ich legte meine Hand auf ihre. Sie regte sich nicht, nur ihr Kopf schwang hin und her und ihre Schultern zuckten. Wahrscheinlich glaubte sie mir nicht.







 

23. Kapitel
 
 
 

Ich saß an der Bar, trank Mineralwasser, schaute den Spielern zu und dachte an das Kipling-Gedicht… etwas über sein ganzes Hab und Gut auf eine einzige Wette setzen und verlieren und lächeln und weggehen. Dein ist die Erde und alles auf ihr, und – was noch mehr ist – du wirst ein Mann sein, mein Sohn. Kipling war nie in Vegas gewesen. Ich trank Mineralwasser, weil mich Bier mitten am Tag seit einigen Jahren schläfrig machte.

Ich hatte keine Lust, mitten am Tag an der Bar zu sitzen, hellwach, Mineralwasser zu trinken und an Gedichte zu denken. Aber ich wußte nicht, was ich sonst tun sollte, und so konnte ich wenigstens Anthony Meeker im Auge behalten, der seine Frau an den Blackjacktischen betrauerte. Ich wußte, Julius würde auftauchen und seine Tochter nach Hause holen. Ich nahm an, daß früher oder später Marty Anaheim auftauchen würde, um seine ehelichen Verhältnisse zu ordnen. Die Polizei von Vegas mochte Shirleys Mörder erwischen oder auch nicht. Hawk mochte jemanden im MGM Grand entdecken oder auch nicht, der erklärte, warum Shirley sich die Nummer notiert hatte.
Ich überlegte, ob ich wohl noch einen Auftrag hatte. Die Frage, Anthony seiner Frau zurückzugeben, drängte nicht mehr. Ein Mord verschüttet eine Menge Milch. Und falls Julius wirklich gewollt hatte, daß ich Anthony fand, bevor sich rumsprach, daß er Geld abgezweigt hatte, so war es dafür zu spät, und wahrscheinlich war das ein Teil der verschütteten Milch. Ich überlegte, ob das gestohlene Geld Teil des Deals zwischen Anthony und Marty Anaheim war. Ginos Besuch in meinem Büro legte nahe, daß zwischen Gino und Marty nicht alles zum Besten stand.
Ich steckte eine Dollarmünze in den Pokerautomaten an der Bar und gewann zehn Dollar. Ich fütterte den Automaten gedankenlos mit dem Geld, bis ich es verloren hatte. Nicht, daß ich gerne spielte. Spielen langweilte mich größtenteils. Ich hatte einfach nichts anderes zu tun, und ich wollte nicht, daß die vielen Dollarmünzen in meiner Tasche klimperten. Schließlich schaffte ich es, ungefähr dreißig Dollar loszuwerden. Der Barkeeper fragte mich, ob ich noch eine Rolle Münzen wollte.
«Nein, danke», sagte ich. «Ich muß abwarten, bis mein Puls sich wieder beruhigt hat.»
Der Barkeeper stellte mir ein frisches Mineralwasser hin.
«Geht aufs Haus», sagte er. «Ich soll Leuten, die in großem Stil spielen, um den Bart gehen.»
«Sie haben dafür den richtigen Instinkt», sagte ich, während Hawk auf den Barhocker neben mir glitt.
Der Barkeeper sah ihn an. Hawk schüttelte den Kopf.
«Marty Anaheim», sagte Hawk.

«Im Grand?»

«Ja. Der kleine Bursche, der Anthony beschattet hat, ist bei ihm.»
«Okay, das beantwortet eine der Fragen», sagte ich.
«Haben die Bullen rausgekriegt, wo Shirley abgestiegen ist?» fragte Hawk.
«Nein», sagte ich. «Ich habe Romero heute vormittag angerufen. Soweit sie sehen, war sie nirgendwo eingetragen.»
«Wo ist dann ihr Gepäck?»

«Romero sagt, vielleicht hatte sie keins.»

«Ist Romero je mit einer Frau verreist?» fragte Hawk.
«Habe ich ihn auch gefragt. Er gab zu, daß sie meistens Gepäck dabeihaben.»
«Also wo ist es?»
«Das wissen sie nicht. Sie nehmen an, daß der Mörder es gestohlen hat.»

«Das Gepäck einer Frau?» fragte Hawk. «Du kanntest Shirley, hätte sie Gepäck gehabt?»
«Sie hätte soviel Gepäck gehabt wie Susan.»

«Also, unser Mann vergewaltigt die Frau», sagte Hawk. «Und erwürgt sie und haut dann mit ihrer Handtasche und drei bis vier Koffern ab?» fragte Hawk.
«Oder», sagte ich, «er vergewaltigt und erwürgt sie woanders und schleppt dann ihre nackte Leiche zu einem leerstehenden Grundstück und läßt sie da liegen.»
«Und deine Visitenkarte, es sei denn, sie hielt sie noch in der leblosen Hand, und ihm fiel das nicht auf.»
Ich trank noch einen Schluck Mineralwasser. Im Hintergrund sangen die Spielautomaten ihr endloses Lied. In Vegas spürte man wenig von Nacht und Tag. In den Kasinos gab es keine Fenster, keine Uhren, keine Sperrstunde, keine letzte Runde. Nur wenn man rausging, wofür wenig Anlaß bestand, oder am Fenster auf den Vulkanausbruch wartete, spielten Tag und Nacht eine Rolle.
«Er wollte ihre Identifizierung verhindern», sagte ich.
«Mhm.»
«Und hat sich dafür ziemlich angestrengt», sagte ich.
«Mhm.»

«Was heißt, er kann mit ihr in Verbindung gebracht werden. Wozu sonst die Mühe?»

«Oder Marty Anaheim.»
«Marty hatte keine Verbindung zu ihr.»
«Wieso hatte sie sich dann die Nummer für mich und das Mirage und die vom MGM Grand auf der Rückseite meiner Karte notiert?» fragte ich.
«Ist der Zeitpunkt ihres Todes schon ein bißchen eingegrenzt?» fragte Hawk.
«Die Bullen sagen nein. Irgendwann in der Nacht, bevor sie gefunden wurde.»
«Ich hatte Anthony bis Viertel nach vier», sagte Hawk.
«Und seine Freundin sagt, er war den Rest der Nacht bei ihr.»
«Natürlich kann sie lügen.»
«Kann sie. Sie ist Marty Anaheims Frau.»

Hawk starrte mich einen Augenblick an, was bei ihm das äußerste Zeichen von Verblüffung ist.

«Anthony hat Todessehnsucht», sagte Hawk.
«Anthony und Anaheim hatten eine Art Deal zu laufen.»
«Schloß der Mrs. Anaheim ein?»
«Nein, er ist mit ihr durchgebrannt, nachdem er vermutlich Marty gelinkt hat.»
«Wäre schneller für Anthony», sagte Hawk, «wenn er sich vor einen Zug wirft.»
«Und angenehmer», sagte ich.
«Wie macht er sich?»
«Weiß ich nicht», sagte ich. «Im Moment zählt er gerade mit und erhöht laufend den Einsatz.»
«Verdoppelt den letzten Einsatz und verliert?» fragte Hawk.
«So was in der Art», sagte ich. «Habe seine Technik nicht studiert.»
«Der findet schon einen Weg zu verlieren», sagte Hawk. «Jeder, der Marty Anaheini linkt und mit seiner Frau durchbrennt, weiß, wie man verliert.»
Ich trank noch einen Schluck Mineralwasser. Erfrischend. Hawk schaute geistesabwesend zu Anthony Meeker an einem der Blackjacktische. Anthony hatte heute einen schwarzen Blazer an und ein weißes Seidenhemd mit schwarzen Querstreifen, wie ein erfolgreicher Schiedsrichter.
«Halten die Bullen es immer noch für eine willkürliche Vergewaltigung mit Mord?» fragte Hawk.
«Das bezweifle ich. Sie haben zwar was gegen Komplikationen, wenn’s nicht unbedingt sein muß, aber Romero ist alles andere als blöde. Klar hätten sie eine bessere Chance, wenn ich ihnen alles sagen würde, was ich weiß.»
«Warum tust du’s nicht?»
«Ich versuche, unseren Klienten zu schützen», sagte ich. «Und ich versuche rauszukriegen, wer was wem getan hat, bevor ich die Bullen auf ihn hetze.»
«Wer ist eigentlich unser Klient?» fragte Hawk. «Und warum arbeiten wir noch für ihn? Shirley ist tot, und Julius weiß, wo Anthony ist.»
«Ja, aber wir können Marty Anaheim hier nicht frei rumlaufen lassen», sagte ich.
«Warum nicht?»
«Seine Frau ist mit Anthony durchgebrannt, weil Marty sie mißhandelt hat», sagte ich.
«Überrascht dich etwa, daß Marty Anaheim seine Frau mißhandelt?» fragte Hawk.
«Er wird sie noch mehr mißhandeln, wenn er sie hier findet.»
«Also arbeiten wir jetzt für sie?» fragte Hawk.
«Sie hat uns keinen Auftrag erteilt. Aber ich habe ihr quasi versprochen, daß wir Marty nicht an sie ranlassen.»
«Klar hast du», sagte Hawk. «Wahrscheinlich sieht sie gut aus und traurig, und sofort machst du vier oder fünf Saltos rückwärts und sagst, wir machen Marty fertig, wenn er ihr zu nahe kommt.»
«So viele Saltos rückwärts waren es nun auch wieder nicht», sagte ich.
Hawk winkte dem Barkeeper und bestellte ein Glas Champagner.
«Marty Anaheim», sagte er nachdenklich, «ist der niederträchtigste Kerl, den ich kenne. Selbst wenn er keine Hände mehr hat, beißt er dich noch tot.»
Ich sagte nichts.
«Marty Anaheim», sagte Hawk wieder und schüttelte langsam den Kopf.
Ich zuckte die Achseln.
Der Champagner kam. Hawk trank einen großen Schluck und prostete mir mit dem halbleeren Glas zu.
«Du warst oft eine Pest», sagte er. «Aber ein Langweiler warst du nie.»
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Ich war auf meinem Zimmer und las Simon Schamas neues Buch über Landschaften, als Anthony mich anrief.

«Spenser», sagte er, «kommen Sie her.»
«Sie kommandieren mich ganz schön rum, Anthony, für jemanden, der mich nicht bezahlt.»

«Herrgott nochmal», sagte Anthony. «Julius ist hier.»

«Bei Ihnen?» fragte ich.
«Im Hotel. Er hat mich von einem Hausapparat angerufen, aber ich habe mich geweigert, ihm meine Zimmernummer zu sagen.»
«Welche Haltung hat er eingenommen?» fragte ich.
«Was?»
«Wie hat er sich aufgeführt?»
«Er hat gesagt, er bringt mich um.»
«Ah», sagte ich. «Die Haltung.»
«Also kriegen Sie Ihren Arsch hoch, Sie und Hawk, und kommen Sie her», sagte Anthony.
Ich gab meinem Hang zur Grausamkeit nach.
«Wußten Sie, daß Marty Anaheim auch in der Stadt ist?» fragte ich.
«Marty?»
«Ja. In einem Hotel ein Stück weiter auf dem Strip.»
«O Gott», sagte Anthony.
Seine Stimme war sehr leise. Ich hörte im Hintergrund undeutlich eine andere Stimme, dann hörte ich gedämpft, als hielte er die Hand über die Sprechmuschel, Anthony sagen, daß Marty hier war, dann lauter die andere Stimme, dann Anthony, der «Reiß dich zusammen, Bibi!» sagte und dann wieder in den Hörer sprach.
«Sie und Hawk haben gesagt, Sie würden mich beschützen», sagte er. «Sie müssen sofort herkommen.»
«Bleiben Sie in Ihrem Zimmer», sagte ich. «Wir schauen vorbei.»
Als wir dort anlangten, trank Anthony aus einem kurzen breiten Glas Scotch. Sein Jackett hatte er ausgezogen, sein dunkelblaues Leinenhemd war bis fast zur Taille aufgeknöpft. Auch die Manschetten waren aufgeknöpft. Bibi saß auf der Couch, in eine Ecke gedrückt, und umklammerte ihre Knie. Sie hatte keine Schuhe an, nur Designerjeans und ein ärmelloses weißes Top.

«Erzählen Sie von Julius», sagte ich.

«Scheiß auf Julius», sagte Anthony. «Wo ist Marty Anaheim?»
«Im MGM Grand», sagte ich.
«Woher wissen Sie das?»
«Ich hab ihn gesehen», sagte Hawk.
«Sie wissen, daß er dort wohnt?»
«Liegt nahe», sagte Hawk. «Als ich ihn sah, kam er aus den Gästefahrstühlen.»
«Vielleicht hat er nur jemanden besucht?»
«Vielleicht», sagte Hawk.
«Was macht das für einen Unterschied?» fragte ich. «Er wohnt in irgendeinem Hotel. Er ist hier in Vegas.»
«Ja, ja, schon, stimmt. Welchen Unterschied macht das? Sie haben ihn nicht hier gesehen, im Mirage?»
Hawk schüttelte den Kopf.
«Eins nachdem andern», sagte ich. «Soweit wir wissen, weiß Marty nicht, in welchem Hotel Sie sind. Aber Julius weiß es. Erzählen Sie mir von Julius.»
«Sie meinen also, Marty ist hier, um mich zu suchen?»
«Sie stehen im Mittelpunkt», sagte ich. «Erzählen Sie mir von Julius.»
«O Gott», sagte Anthony.
Er trank seinen Scotch aus, ging zum Eisbehälter auf dem Tisch, tat sich eine Handvoll Eiswürfel ins Glas und goß frischen Scotch darüber. Bibi umklammerte weiter ihre Knie und beobachtete uns. Hawk lehnte neben der Tür an der Wand. Ich stand vor Bibi und wartete. Während ich wartete, klopfte ich ihr beruhigend aufs Knie. Mein Vater hatte das immer getan, mir hin und wieder einen Klaps gegeben, ohne etwas zu sagen. Anthony trank von seinem Scotch.
«Julius gibt mir die Schuld an Shirleys Tod», sagte Anthony.

Ich nickte.

«Behauptet, wenn ich nicht durchgebrannt wäre, wäre sie heute noch am Leben.»
Ich nickte.
«Ja, ja, wirklich dumm, daß jemand sie umgebracht hat, aber deswegen werde ich nicht so tun, als wäre sie Meg Ryan oder wer gewesen. Ich mußte von ihr weg. Ich mußte einen neuen Anfang machen.»
«Sie könnten sie umgebracht haben», sagte ich.
«Ich war hier bei Bibi, Sie selber haben sie gefragt.»
Ich gab Bibis Knie wieder einen Klaps.
«Vielleicht hat sie gelogen, um Sie zu schützen.»
«Wenn ich vorhatte, sie umzubringen, warum sollte ich damit bis hier in Vegas warten?»
«Sie dachten, Sie wären frei und ledig», sagte ich. «Sie waren am Gewinnen, Ihr System hat funktioniert, und dann tauchte plötzlich Shirley auf. Sie könnten es getan haben.»
«Herrgott noch mal, ich dachte, Sie beide würden mich beschützen.»
«Hat Julius Ihnen gedroht?» fragte ich.
«Ja. Er hat gesagt, ich wäre so gut wie tot.»
«War er allein?» fragte ich.
«Weiß ich nicht, ich habe ihn nur am Telefon gesprochen», sagte Anthony.
Er trank von seinem Scotch.
«Wahrscheinlich war er nicht allein», sagte ich.
«Wahrscheinlich nicht», murmelte Hawk.
«Also», sagte ich. «Wie wollen Sie vorgehen?»
«Ich?»
«Ja. Es geht, wenn Sie den Ausdruck verzeihen, um Ihren Arsch. Vielleicht möchten Sie ein paar Ratschläge, wie Sie ihn retten können.»

«Wieviel, um sie zu beseitigen?»

«Sie?»
«Na beide, Julius und Marty.»
«Wie steht’s mit Gino Fish?» fragte ich. «Haben Sie nicht was von seinem Geld?»
«Weiß ich nicht. Das war Martys Teil.»

«Teil von was?»

«Von unserm Deal. Davon erzähle ich Ihnen später. Jetzt müssen wir erst mal die unmittelbare Bedrohung loswerden.»
«Indem wir sie erschießen», sagte ich.
«Ja. Ihr zwei seid gut. Ich habe von euch gehört. Zehntausend jeder. Bar auf die Kralle.»
Ich sah Hawk an.
«Bar auf die Kralle», sagte der.
«Hübsche Idee», sagte ich. «Aber das könnte zum Beruf werden, dann müssen wir jeden umbringen, den Sie verärgern.»
«Nein, nein. Nur die beiden. Sie wollen mehr als zehntausend jeder. Okay. Kann ich machen. Sie nennen die Summe, ich zahle Ihnen, was Sie brauchen.»
«Wir behalten uns diese Möglichkeit vor», sagte ich, «bis wir mit den anderen Beteiligten geredet haben.»
«Den anderen?»

«Ja, Hawk und ich werden mit Julius reden, hören, was er vorhat. Dann werden wir vielleicht Marty auftreiben, hören, was der so denkt, und uns dann wieder bei Ihnen melden.»

Anthony trank seinen Scotch wie ein Gegengift gegen Wahnsinn.
«Reden?» sagte er. «Was reden? Mit denen können Sie nicht reden. Wenn Sie das versuchen, bringen die Sie um, und was wird dann aus mir?»
«Nett, gebraucht zu werden», sagte ich.
Bibi saß wie zuvor, regungslos, ihre Augen schienen während unseres Gesprächs immer größer und leerer zu werden.
«Wie geht’s Ihnen damit?» fragte ich sie.
«Schlecht», sagte sie. «Ich kann nur rumsitzen und darauf warten, daß die Männer tun, was sie dann tun. Wie soll’s mir damit gehen?»
«Wir können Sie hier rauskriegen», sagte ich. «Sie innerhalb einer Stunde hier rausfliegen.»
«Wohin?» fragte sie.
Ich gab ihr keine Antwort. Ich wußte, es war nur eine rhetorische Frage.
«Sie bleibt», sagte Anthony.

«Sie macht, was sie will», sagte ich.

«Ich bleibe», sagte Bibi.
Ihre Stimme war leise und fast leer. Die Worte waren der einzige Inhalt. Ich nickte.
«Okay», sagte ich. «Rühren Sie sich nicht vom Fleck. Niemand weiß genau, wo Sie sind. Es gibt zwei Türen zum Flur. Diese und die vom Schlafzimmer. Lassen Sie die Schlafzimmertür abgeschlossen und verriegelt. Benutzen Sie nur die Tür zum Wohnzimmer. Überprüfen Sie jeden durch den Spion. Keinen Zimmerkellner reinlassen. Keinen Pagen. Kein Zimmermädchen. Nur Hawk und mich. Im Notfall den Sicherheitsdienst vom Hotel anrufen.»
«Sie wissen noch nicht mal, welches Zimmer Julius hat», sagte Anthony. «Vielleicht ist er gar nicht hier Gast, wie wollen Sie ihn finden?»
«Er wird mich finden», sagte ich. «Theoretisch ist er immer noch mein Klient.»
«Wollen Sie mich an Julius ausliefern?» fragte Anthony. Seine Stimme war schrill. «Wollen Sie mich ausliefern und hier sitzen lassen wie eine verdammte Zielscheibe?»
«Sie können ja die Bullen anrufen», sagte ich.
«Ihr zwei habt Schiß», sagte Anthony. «Und ihr wollt’s nicht zugeben. So sieht’s doch aus, oder? Ihr habt die Hosen voll.»
«Vielleicht sollten wir ihn erschießen», sagte Hawk, «und uns die zehntausend von Julius holen.»
«Teufel auch», sagte ich. «Wir sollten doppelt absahnen. Uns zehn von Julius holen und zehn von Marty.»

«He», sagte Anthony. «Spinnt hier gefälligst nicht rum. Hier geht’s um Leben und Tod.»

«Wie immer», sagte ich.
Ich klopfte Bibi wieder aufs Knie und ging zur Tür.
«Wir melden uns», sagte ich.







 

25. Kapitel
 
 
 

Als ich mit Hawk in mein Zimmer kam, meinte ich, in der klimatisierten Stille noch einen Hauch von Susans Parfüm zu spüren, aber das war wohl Nostalgie. Mein Telefon blinkte und verkündete, daß eine Nachricht für mich da war.

«Ein Mr. Ventura hat angerufen, bitte rufen Sie ihn in seinem Zimmer zurück.»
Hawk lächelte und erschoß mich mit dem Zeigefinger.
Julius hatte mehrere Zimmer in einem anderen Flügel, ohne Blick auf den Vulkan. Ob er wohl wußte, daß er nicht auf der VIP-Liste stand? Schwer zu sagen. Vielleicht gab es noch näher am Vulkan untergebrachte Leute, die meinten, ich stand nicht auf der VIP-Liste. Seine Suite war größer als meine, aber kleiner als Delaware. Ein Dicker namens Steve, den ich flüchtig kannte, ließ mich ins Wohnzimmer. Steve war in Hemdsärmeln und trug eine 9 mm-Glock an der rechten Hüfte. Im Wohnzimmer waren noch vier weitere Männer, alle in Hemdsärmeln, alle bewaffnet. Einer davon war Jackie, Shirleys Fahrer. Ich nickte ihm zu. Er nickte zurück. Eine halbautomatische Schrotflinte lag auf einem Sitzkissen neben der Couch. Reste vom Mittagessen lagen auf dem Couchtisch, auf der Bar und dem Servierwagen. Auf einem Beistelltisch stand eine Flasche Rotwein.
«Julius hat uns gesucht», sagte ich.
Hawk trat neben die Tür und lehnte sich wieder an die Wand. An der Art, wie er da lehnte, war nichts Besonderes, aber irgendwie wirkte sie bedrohlich.
«Er ist bei seiner Frau», sagte Steve. «Sie ist ziemlich mitgenommen wegen Shirley.»
«Kann ich mir vorstellen», sagte ich. «Können Sie ihm sagen, daß wir hier sind?»
Steve ging in eins der Schlafzimmer und blieb einen Moment drin. Die vier Männer im Wohnzimmer sahen Hawk und mich an. Keiner sagte ein Wort. Steve kam aus dem Schlafzimmer.
«Julius sagt, Sie sollen reinkommen.»
Hawk und ich gingen an ihm vorbei in das Zimmer. Eine alte, schwarz gekleidete Frau lag mit Schuhen auf dem Bett. Die Schuhe waren schwarz. Julius saß neben ihr auf dem Bett. Ein Eisbehälter voller Wasser stand auf dem Nachttisch. Julius machte einen Waschlappen im Eisbehälter naß und wrang ihn aus und wischte seiner Frau damit das Gesicht ab. Auch nach der Erfrischung mit dem kalten Wasser blieb ihr Gesicht bleich, ihre Augen verschwollen. Ihre Hände ruhten unterhalb ihres Busens auf dem Bauch, und durch ihre dicken Finger liefen die Perlen eines Rosenkranzes, obwohl sonst nichts darauf hindeutete, daß sie betete.
«Sie will nicht, daß ich sie allein lasse», sagte Julius.
«Es geht auch hier», sagte ich.
Die Frau schlug die Augen auf und sah zu Hawk und mir, ohne genau hinzuschauen.
«Ich kenne Sie nicht», sagte sie.
Ventura sagte leise: «Die arbeiten für mich, Iris.»
«Der Farbige auch?»
«Ja.»
«Kannten Sie Shirley?» fragte sie.
«Ja», sagte ich.
«Sie ist tot, wissen Sie?»
«Ich weiß», sagte ich. «Es tut mir leid.»
«Kannten Sie sie?» fragte sie Hawk.
«Ja, Ma’am», sagte Hawk. «Ich bedaure Ihren Verlust.»
«Ja», sagte sie. «Es ist ein Verlust.»
Wir schwiegen. Die alte Frau schloß wieder die Augen, und gleich darauf quollen Tränen unter ihren Lidern hervor. Julius wischte ihr das Gesicht wieder mit dem nassen Waschlappen ab. Dann tat er den Waschlappen in den Eisbehälter zurück und nahm ihre Hand und hielt sie und streichelte sie mit der anderen Hand.
«Wir sind gekommen, um sie heimzuholen», sagte Julius zu mir. «Wissen Sie, wer es getan hat?»
Seine Stimme war ein tiefes, langsames Rumpeln, wie eine U-Bahn, die tief unter der Straße durchfährt.
«Nein», sagte ich.
«Hawk?»
«Nein», sagte Hawk.
«Wissen Sie, „wo Anthony Meeker ist?»
«Ja», sagte ich.
«Sagen Sie’s Steve», sagte Julius. «Und dann verschwinden Sie.»
«Können wir reden?» fragte ich.

«Gibt nichts zu reden», sagte Julius.

«O doch.»
«Nein», sagte Julius. «Ich weiß nicht, ob er es war, der sie so zugerichtet hat. Aber er ist abgehauen und hat sie sitzen lassen.
Sie wäre nicht hergekommen, wenn er nicht abgehauen wäre. Sie wäre nicht tot.»
Beim Sprechen streichelte er langsam die Hand seiner Frau.
«Wußten Sie, daß er eine Art Deal mit Marty Anaheim laufen hatte?»
«Ob ja, ob nein, ist egal. Das ist Geschäft, aber das hier ist Blut. Kapieren Sie so was?»
«Sie wissen nichts von dem Deal zwischen ihm und Marty?» fragte ich.
Die alte Frau auf dem Bett schlug die Augen auf. Ihre Stimme raspelte rauh zwischen ihren dünnen bläulichen Lippen hervor.
«Redet nicht von Geschäften, unsere Tochter liegt im Leichenschauhaus.»
«Nein, Iris», sagte Julius. «Keine Geschäfte.»
«Das einzige Geschäft ist, ihn umzubringen», sagte sie.
«Ja», sagte Julius, immer noch hielt er ihre Hand und streichelte sie.
Ich sah Hawk an. Er schüttelte den Kopf. Ich nickte.
«Wir finden ihn sowieso», sagte Julius. «Spart uns nur ein bißchen Zeit, wenn Sie’s Stevie sagen.»
«Klar», sagte ich.
«Ich bezahle Sie bis heute», sagte Julius. «Sagen Sie Stevie Bescheid, er gibt’s Ihnen in bar.»
«Klar.»
«Keine Geschäfte mehr, Julius», sagte Iris. «Bring ihn um.»
Er drückte ihr mit den Fingerspitzen sanft die Augen zu.
«Versuch zu schlafen», sagte er.
Hawk und ich gingen aus dem Zimmer. Im Wohnzimmer redete ich mit Steve. Er nahm Hundert-Dollar-Scheine aus einem Koffer im Schrank und gab mir welche davon. Ich faltete die Scheine einmal zusammen, ohne sie zu zählen, und steckte sie in meine Hosentasche, und wir gingen.







 

26. Kapitel
 
 
 

Am Telefon war Susans Stimme ebenso vielversprechend wie in natura.

«Ein Cop aus Las Vegas hat mich angerufen. Er wollte wissen, ob du in der Nacht vor meiner Abreise bei mir warst.»
«Ja. Sie haben Shirley Ventura mit meiner Geschäftskarte daneben tot aufgefunden.»
«O Gott! Ich habe ihnen die Wahrheit gesagt, in der Annahme, daß du mich andernfalls rechtzeitig informiert hättest.»
«Ehrlich währt am längsten», sagte ich.
«In der Regel», sagte Susan. «Wann kommst du nach Hause?»
«Wie kommt es», fragte ich, «daß die simpelste Frage über das alltäglichste Thema sofort mit aufregenden Andeutungen befrachtet ist, wenn du sie stellst?»
«Vielleicht ist das eher ein Phänomen des Befragten als des Fragestellers.»
«Ein Phänomen?»
«Ich habe promoviert», sagte Susan.
«Das ist mir bekannt», sagte ich. «Du meinst, das ist meine Projektion?»
«Ja. Ich habe lediglich gesagt: ‹Wann kommst du nach Hause?›»
«Und was ich da angedeutet höre, kommt nicht von dir?»
«Doch, und ob. Wann kommst du nach Hause?»
«Seit gestern bin ich auf mich gestellt. Julius hat mich ausbezahlt.»
«Du hast also keinen Klienten mehr.»
«Stimmt.»
«Aber…?»
«Aber Julius gibt Anthony die Schuld an Shirleys Tod und hat vor, ihn umzubringen. Und Marty Anaheim ist auch in der Stadt und will Anthony vielleicht ebenfalls umbringen. Und vielleicht auch Bibi.»
«Bibi?»
«Anaheinis Frau, sie ist mit Anthony hier.»
«Auweia.»
«Ja. Und im Hintergrund läuft noch was anderes, was ich nicht so ganz mitkriege.»
«Meinst du, Anthony hat seine Frau ermordet?»
«Der Mord war ziemlich brutal. Vergewaltigt und mit bloßen Händen erwürgt, nackt, ohne Anhaltspunkte für eine Identifizierung, auf leerstehendem Grundstück abgeladen.»
«Und du meinst, Anthony ist dazu nicht fähig?»
«Scheint nicht sein Stil.»
«Klingt immer noch wie ein Verbrechen aus Wut. Vergewaltigung und manuelle Erdrosselung.»
«Oder wie ein Verbrechen, das so aussehen soll.»
«Von wem begangen?»

«Jedesmal, wenn ein brutales Verbrechen geschieht und Marty Anaheim in der Nähe ist, lohnt es sich, darüber nachzudenken, ob er es begangen haben könnte.»

«Warum soll er es begangen haben?»
«Keine Ahnung.»
«Aber du magst nicht nach Hause kommen, ohne es zu wissen.»
«Nein.»
«Und du magst die reizend benamste Bibi nicht ihrem Schicksal überlassen.»
«Nein.»
«Natürlich nicht», sagte Susan. «Ist Hawk bereit zu bleiben?»

«Weiß ich nicht», sagte ich.

«Hoffentlich. Ich habe ein besseres Gefühl, wenn er bei dir ist.»
«Hol’s der Geier», sagte ich, «ich auch.»
«Aber du bleibst, ob er bleibt oder nicht.»
«Ja.»
«Also, wann kommst du nach Hause?»
«Du fehlst mir», sagte ich. «Ich komme nach Hause, sobald ich kann.»
«Gut», sagte Susan, und da war wieder dieser Unterton in ihrer Stimme. «Denn ich beabsichtige, dich nach deiner Ankunft um den Verstand zu bumsen.»
«Klar», sagte ich, «alles nur meine Projektion.»







 

27. Kapitel
 
 
 

Ich ließ Hawk in Anthonys Zimmer als Schutz vor Julius zurück und schlenderte an einem strahlend hellen Wüstenmorgen den Strip entlang zum MGM Grand. Es waren um die vierzig Grad, und der Schweiß auf meiner Stirn verdunstete, sowie er sich bildete. Auf dem Strip herrschte dichter Verkehr, eine gleichmäßige Mischung aus Limousinen und Geländewagen. Viele junge Frauen mit turmhohen Frisuren und speckbepackten Hüften waren unterwegs, und Männer mit dicken Bäuchen, die ihnen über die tief sitzenden Jeans hingen. Die Neonreklamen blinkten im gleißenden Sonnenlicht, und vor uns erhob sich strahlend das MGM Grand aus der steinigen Wüste. Der Smaragdpalast. Ich wollte Marty Anaheim suchen. Wenn ich ihn gefunden hatte, wollte ich mit ihm reden. Über die aktuelle Situation. Oder alles mögliche. Weil ich keine Ahnung hatte, was eigentlich lief, und weil mir nichts Besseres einfiel.

Ich betrat die riesige Lobby mit den schnatternden Spielautomaten. Drinnen war es ungefähr zwanzig Grad kühler als draußen. Ich durchschritt die Zauberer-von-Oz-Ausstellung im Vordergrund der Lobby, passierte die Würfeltische und baute mich in Sichtweite der Gästeaufzüge auf. Es war natürlich möglich, daß Marty gar nicht hier wohnte, sondern nur jemanden besucht hatte. Nach der Liste der Vegas-Polizei war er nicht unter eigenem Namen eingetragen, ich hatte also keine Möglichkeit, das herauszufinden. Außer hier zu stehen und zu warten, bis ich ihn sah. Oder nicht sah. Oder die Hölle zufror. Das MGM-Kasino kam mir noch größer und voller vor als das vom Mirage, noch lauter und knalliger. Leute in kurzärmeligen Hemden und Bermudashorts und Tank Tops wimmelten um die Spielautomaten und drängten sich um die Würfeltische und spazierten ehrfürchtig an den lebensgroßen Zauberer-von-Oz-Standbildern vorbei und aßen in den Restaurants und tranken an der Bar und fuhren mit den Fahrstühlen. Keiner davon war Marty Anaheim. Nach zwei Stunden sah ich auf die Uhr. Ich stand seit zwanzig Minuten da. Vom Würfeltisch ganz rechts drang Gejohle durch das allgemeine Stimmengewirr. Ein fetter Gewinn. Ich stand erst auf dem einen Fuß, dann auf dem anderen. Versuchte die Zeit zu nutzen. Meine Standfestigkeit zu verbessern. So würde ich nicht so leicht umfallen, wenn ich Marty fand und er mir eins vor den Latz gab. So würde der Vormittag vergehen. Ich variierte meine Stehübungen, indem ich mich auf die Zehenspitzen stellte. Ich dehnte mein Kreuz, indem ich den Rücken flach an die Wand drückte. Ich machte isometrische Übungen und preßte die Handflächen zusammen oder an die Wand. Ich streckte den Hals. Ich streckte die Schultern. Ich verschränkte bei auswärts gekehrten Handflächen die Finger und streckte die Muskeln meiner Unterarme. Ich dachte an Liegestütze, fand das dann aber zu auffällig. Ich sah auf die Uhr. Ich begann die Frauen am Fahrstuhl zu zählen, mit denen ich gern schlafen würde. Sie mußten entweder ein- oder aussteigen, Frauen, die nur vorbeigingen, zählten nicht. Nach vierzig Minuten fiel die Zählung niedriger aus als noch vor Jahren. Als ich siebzehn war, hätte die Zählung jede eingeschlossen.
Kurz vor Mittag, als ich gerade Zehenspitzenübungen machte, um Wadenkrämpfen vorzubeugen, stieg der kleine Bursche in dem Panamahut aus dem Fahrstuhl ganz links und ging an mir vorbei.

Ich sagte: «He!»

Er blieb stehen und drehte sich langsam um und sah mich unter der Hutkrempe hervor an. Seine kleinen schwarzen Augen saßen dicht zu beiden Seiten der großen Nase.
«Reden Sie mit mir?»

«Ja. Wo ist Marty?»

«Welcher Marty?»
«Marty Anaheim, der Sie dafür bezahlt hat, Anthony Meeker zu beschatten.»
«Hauen Sie ab», sagte der kleine Bursche.
Er wandte sich ab und wollte gehen. Ich packte ihn am rechten Arm. Er blieb abrupt stehen und drehte mir langsam das Gesicht zu.
«Fassen Sie mich nicht an», sagte er.
«Ich will Marty sprechen», sagte ich.
Er machte keine Anstrengungen, seinen Arm frei zu bekommen. Er stand völlig still und schaute mich unverwandt an.
«Kann sogar gut sein, daß er mich auch sprechen will», sagte ich. «Warum gehen wir nicht zu einem Hausapparat, und Sie rufen ihn an. Sagen Sie ihm, ich habe seine Frau gesehen.»
Der kleine Bursche schaute mich weiter an. Ich hielt weiter seinen Arm fest.
«Okay», sagte er. «Ich rufe ihn an.»
Ich ließ seinen rechten Arm los. Seine rechte Hand verschwand blitzartig unter seinem Jackett und kam mit einer kurzen stählernen Automatik heraus. Er drückte mir die Automatik in den Magen und stand so dicht bei mir, daß niemand es sehen konnte.
«Was für eine Waffe ist das?» fragte ich.
«Wenn Sie mich noch mal anfassen», sagte er leise, «atmen Sie anschließend durch Ihren Bauchnabel.»
«Fixer kleiner Bursche sind Sie.»
«Denken Sie dran», sagte er und steckte die Waffe mit einer geschickten kleinen Bewegung weg.

«Also welche Sorte ist das?» fragte ich.

«Was?»
«Die Waffe, sieht aus wie ein kurzer Colt.»
«Ist es auch, 1991er A-I Kompakt.»
«Fünfundvierziger?» fragte ich.
«Ja, sechs Schuß.»
«Hübsches Ding», sagte ich.
Er sah mich ausdruckslos aus seinen kleinen schieferschwarzen Augen an.
«Eine Waffe ist so gut wie der Mann, der sie hält», sagte er.
«Sicher», sagte ich. «Rufen Sie Marty an.»
Was er tat.
Eine Fußgängerbrücke führte über den Strip, damit die Leute auf der anderen Straßenseite keine Probleme hatten, ins MGM zu düsen und ihr Geld loszuwerden. Marty traf sich mit mir mitten auf der Brücke. Er trug einen blauen Seidenanzug und ein blaues, bis zum Hals zugeknöpftes Seidenhemd.
«Okay, Bernie», sagte er zu dem kleinen Burschen, «mach einen Spaziergang.»
«Bis bald, Marty», sagte der kleine Bursche.
Er entfernte sich ein Stück zum westlichen Ende der Brücke und lehnte sich an die Brüstung und beobachtete uns.

«Zäher kleiner Bursche», sagte ich.

«Er kann schießen», sagte Marty. «Sie haben meine Frau gesehen?»
«Ja.»
«Wo ist sie?»
«Was meinen Sie, wo sie ist?»
«Was soll das, wieder so ein blödes Spiel?»
«Klar», sagte ich. «Ich versuche rauszukriegen, was Sie wissen, ohne Sie wissen zu lassen, was ich weiß. Wissen Sie?»
«Ich weiß nur das eine, Sie Arschloch. Ich bin hierhergekommen, um mit Ihnen zu reden. Aber ich kann Sie auch von der Scheißbrücke schmeißen.»
«Oder auch nicht», sagte ich.
«Sie glauben mir nicht?»
«Marty», sagte ich. «Sie jagen mir keine Angst ein, ebensowenig wie ich Ihnen Angst einjage. Einer von uns irrt sich, aber müssen wir das jetzt sofort rausfinden?»
«Sie haben mich angerufen, nicht umgekehrt.»
Ich nickte. Ich überlegte, was ich sagen sollte. Da ich nicht wußte, was lief, gab es nicht viel zu überlegen. Ich griff auf eine von Spensers Regeln zurück. Im Zweifelsfall sag die Wahrheit. Es war eine nagelneue Regel, und vielleicht war sie es wert, mal ausprobiert zu werden.
«Ihre Frau ist bei Anthony Meeker», sagte ich.
«Erzählen Sie mir was; was ich noch nicht weiß.»
«Wissen Sie, wo?»
«Im Mirage», sagte Marty.
«Sie wissen, daß Julius auch da ist?»
Marty sagte nichts.
«Julius wird Anthony umbringen», sagte ich.

«Besser, er beeilt sich.»

«Die Tochter von Julius, Shirley, ist am Sonntag ermordet worden», sagte ich. «Die Polizei hat sie auf einem leerstehenden Grundstück nicht weit den Strip runter gefunden.»
«Ach ja?»
«Julius ist außer sich», sagte ich. «Er gibt Anthony die Schuld.»
Marty sagte nichts. Auf dem Strip unter uns bewegten sich die Autos gleichmäßig in beiden Richtungen. Hinter einem schmalen, kärglich bewachsenen Wüstenstreifen rollte der Verkehr über die Route 15, Laster, Autos und Wohnmobile auf dem Weg westwärts nach Kalifornien oder ostwärts nach Utah und der Nordwestecke von Arizona.
«Mein Eindruck ist», sagte ich, «daß Sie mit Anthony zusammen eine Art Unterschlagung betrieben haben.»
«Hat der verlogene kleine Scheißer Ihnen das erzählt?»
«Ist mein Eindruck.»
«Das ist Quatsch.»
«Weshalb sind Sie dann hier?»
«Ich werde ihn umbringen und meine Frau zurückholen.»
«Er hat Ihnen doch nichts getan», sagte ich. «Sondern Ihre Frau.»
«Ganz egal, wer was getan hat. Er stirbt. Sie kommt zurück.»
«Und wenn sie nicht zurückkommen will?»
«Sie wird zurückkommen.»
«Oder?»
«Kein Oder. Sie wird zurückkommen.»
«Und Sie werden ihr verzeihen?»
«Scheiß auf Verzeihen. Verzeihen hat nichts damit zu tun», sagte Marty. «Sie gehört zu mir, verstanden? So ist das nun mal.»
«Vielleicht nicht», sagte ich.
«Wollen Sie mir in die Quere kommen?» fragte Marty.
«Haben Sie Shirley Ventura ermordet?»
«Warum sollte ich Shirley Ventura ermorden?»
«Was hatten Sie für einen Deal mit Anthony?»
«Ich hatte keinen Deal mit Anthony, Arschloch. Er hat Geld für Julius eingetrieben und einiges davon an Gino weitergereicht.»
«Über Sie?»
«Alles an Gino geht über mich», sagte Marty.
«Da läßt sich leicht was abzweigen», sagte ich.

«Wenn was abgezweigt worden ist, dann von Anthony.»

«Bibi sagt. Sie hatten mit Anthony zusammen ein abgekartetes Spiel zu laufen», sagte ich.
«Sie lügen, Sie Scheißer», sagte Marty. «Bibi hat keine Ahnung von meinen Geschäften.»
«Bibi sagt, Sie haben Anthony mit ihr bekannt gemacht», sagte ich. «Bibi sagt, sie ist mit ihm durchgebrannt, um von Ihnen wegzukommen. Bibi sagt, Sie sind ein Schwein.»
Es war ein gewagtes Spiel, ihn so wütend zu machen, daß er etwas Falsches sagte. Es funktionierte nicht. Er sagte kein Wort. Er schlug zu. Er kündigte es etwas an, so daß ich mich im letzten Moment mit der Hüfte zur Brüstung drehen konnte. Der Schlag landete auf meinem rechten Backenknochen und warf mich nach hinten und schickte mich taumelnd an der Brüstung entlang. Marty konnte zuschlagen. Wäre ich nicht halb ausgewichen, ich wäre zu Boden gegangen. Ich spürte die Erschütterung durch meinen Kopf schwappen. Alles wurde dunkel, und eine Minute lang sah ich nicht gut. Die Brüstung hielt mich aufrecht.
«Ich habe von Ihnen die Schnauze voll, Spenser. Ist das klar? Wenn ich Sie noch mal sehe, prügle ich Sie tot.»
Mein Kopf wurde langsam klar. Ich stützte mich an der Brüstung ab, während meine Beine wieder fest wurden und meine Knie nicht mehr nachgaben. Mich mit Marty Anaheim zu prügeln würde mir nicht helfen, dahinterzusteigen, was lief.
Ich sagte: «Nicht hier, Marty. Nicht jetzt.»
Er streckte einen Arm in Schulterhöhe aus und zeigte mit dem Finger auf mich.
«Sie sind gewarnt», sagte er und machte kehrt und stampfte zurück in den Smaragdpalast.
Ich schaute auf der Brücke in die andere Richtung. Der kleine Bursche mit dem Panamahut lehnte an der Brüstung und sah mich an und schüttelte den Kopf. Ich betastete meine Wange. Sie war heiß und bereits geschwollen. Ich hatte nichts erfahren und dazu noch eins an die Tomate bekommen. Ich war ja bereit, mir hin und wieder eins plätten zu lassen, wenn das meiner Sache förderlich war. Ich hatte Zweifel, ob das hier meiner Sache förderlich gewesen war. Aber Marty würde beim nächsten Mal wahrscheinlich zu selbstsicher sein. Was gut war. Und Hawk fand das bestimmt komisch. So hat alles sein Gutes.
Der kleine Bursche schlenderte an mir vorbei und stopfte mir eine kleine Geschäftskarte in die Hemdtasche.
«Sie können was einstecken», sagte er.
«Ja, eine meiner besten Nummern, aber ich versuche, sie nicht zu häufig abzuziehen.»
«Bin aus Ihrer Branche, habe hier meinen Firmensitz», sagte er. «Wenn Sie mal was brauchen, rufen Sie mich an.»

«Meinen Sie, ich brauche Hilfe?» fragte ich.

Der kleine Bursche zuckte die Achseln.
«Ich weiß nur, ich brauche Kundschaft», sagte er und schlenderte weiter zum MGM Grand.
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Als ich ins Hotel zurückkam, saßen Hawk und Bibi in meinem Zimmer.

«Anthony ist weg», sagte Hawk.
«Erzähl», sagte ich.
«Er ging ins Schlafzimmer, wollte sich hinlegen», sagte Hawk. «Hat den Fernseher angestellt, die Tür angelehnt gelassen. Etwa zwanzig Minuten später ging sie rein, weil sie auf die Toilette mußte. Er war weg. Die Kette vor der Tür vom Schlafzimmer zum Flur war ausgehängt. Ich konnte entweder nach ihm suchen oder bei ihr bleiben.»
Bibi rückte auf ihrem Sessel vor bis zur Kante.
«Wir hatten von ihm nicht den Auftrag, ihn im Zimmer festzuhalten», sagte ich.
«War auch mein Gedanke.»
«Hatte er noch Geld übrig?» fragte ich Bibi.
Sie schüttelte den Kopf.
«Er hat unsers mitgenommen», sagte sie.
«Unsers?»
«Wir hatten fünftausend beiseite gelegt, egal, ob er gewinnt oder verliert, damit wir von hier wegkommen, als Startkapital. Sie waren in meinem Schminkkoffer. Sie sind weg.»
«Ist sonst noch was weg?»
Bibi schüttelte den Kopf.
«Ich dachte, er ist der Mann», sagte Bibi. Ihre Stimme war leise. Diesmal saßen keine Tränen dahinter. «Ich dachte, er ist der Mann, der mich rausholt, weg von Marty. Wir suchen uns eine Stadt an der Küste von Oregon, machen einen Laden auf oder was. Einen Buchladen vielleicht. Ich mag Bücher. Er wollte das Mirage sprengen, und dann wollten wir nach Oregon gehen und einen Buchladen aufmachen.»
«Haben Sie noch Geld?»
Wieder schüttelte sie den Kopf. Ihr Gesicht war unbewegt, ihre Augen leer. Wenn sie etwas fühlte, dann zeigte sich das nur an ihren hängenden Schultern, an der Art, wie sie auf der Sesselkante saß.
«Ich wollte den Laden führen, alle neuen Bücher lesen, den Kunden, wenn sie reinschauen, sagen, was gut ist. Vielleicht eine Katze anschaffen, eine Ladenkatze, sie auf den Büchern im Schaufenster schlafen lassen. Wissen Sie, wie sie sich strecken, wenn sie aufwachen und sich räkeln?»
«Haben Sie einen Plan?» fragte ich.
«Auch wenn er alles verlor», sagte sie leise, als hätte ich nicht gesprochen, «hatten wir die fünftausend. Das war meine Idee.
Ich wußte schon, wie Anthony war, und ich wollte etwas von dem Geld für mich behalten, damit er es nicht verspielte und wir wenigstens nach Oregon gehen konnten. Da konnte ich dann als Kellnerin arbeiten. Ich wußte, er würde nicht arbeiten, keine richtige Arbeit annehmen. Aber wenn wir erst mal in Oregon waren, dann kam es auf ihn nicht mehr so an.»
«Wenn Sie nach Boston zurückgehen, wird Marty Sie finden», sagte ich.

Sie nickte.

«Ich will nicht nach Boston zurück», sagte sie.
«Er wird Ihnen Ihre kleine Eskapade mit Anthony nicht verzeihen», sagte ich.
Sie zuckte die Achseln.
«Wenn Sie nicht nach Boston gehen, wo wollen Sie dann hin? Nach Oregon?»
«Mit Oregon ist es jetzt aus und vorbei. Er hat es kaputtgemacht.»
«Sie müssen irgendwohin», sagte ich.
«Was soll’s, wenn ich sowieso kein Geld habe?»
Ich griff in meine rechte Hosentasche und nahm das Geld von Julius raus und gab es ihr.
«Müßten ungefähr fünftausend sein.»
«Ich kann es Ihnen nicht zurückzahlen.»
«Warum sollten Sie anders sein?» fragte ich. «Wollen Sie nach Oregon?»
«Nein. Jetzt nicht mehr.»
«Haben Sie irgendwo Verwandte?»
«Die will ich nicht sehen», sagte sie, «und die wollen mich nicht sehen.»
«Dann gleicht es sich wenigstens aus. Wie wär’s mit L. A.? Waren Sie schon mal in L. A.?»
«Nein.»
«Dann wird’s aber Zeit», sagte ich.
Ich stand auf und machte ein paar Anrufe. Ich lehnte mich dabei an die Bar im Wohnzimmer und starrte aus dem Fenster auf den gerade nicht ausbrechenden Vulkan. Hawk saß zurückgelehnt auf der Couch, die Füße auf dem Couchtisch, die Augen halb geschlossen, als schliefe er. Ich wußte aber, er schlief nicht. Als ich fertig war, ging ich zurück und setzte mich auf die Couch.
«Okay», sagte ich. «Sie sind für die Siebzehn-Uhr-Maschine nach L. A. gebucht. Die kommt um achtzehn Uhr zwei an. Hawk und ich bringen Sie zum Flughafen, setzen Sie ins Flugzeug. In L. A. holt Sie ein Mann namens Chollo vom Flugsteig ab. Er wird ein Schild haben, auf dem CHOLLO steht.»
«Chollo?»
«Ja. In L. A. ist auch ein Polizist namens Samuelson. Ich schreib’s Ihnen auf. Wenn Sie Hilfe von der Polizei brauchen, rufen Sie ihn an. Er weiß dann schon, wer Sie sind.»
«Was wird dieser Chollo mit mir machen?»
«Auf Sie aufpassen», sagte ich. «Sie können ihm vertrauen.»

Sie nickte.

«Wollen Sie ein paar Sachen packen?»
Sie nickte.
«Vielleicht eine Umhängetasche, damit wir gleich aufbrechen können?»
«Ja, das geht schon.»
Sie regte sich nicht. Hawk machte langsam die Augen auf und lächelte Bibi zu.
«Kommen Sie», sagte er. «Ich helfe Ihnen.»
«Beim Packen?»
«Klar.»
«Sie können mir nicht beim Packen helfen.»
«Nein?»

«Auf keinen Fall.»

«Dann gehen wir mal», sagte er.
Sie stand auf, und wir gingen zu ihrem Zimmer und standen herum, während sie packte.
«Ist dir schon ein Name für das Horn auf deiner Wange eingefallen?»
«Ich dachte, ich warte, und es soll sich selber einen aussuchen, wenn’s größer ist.»
«Hat Marty dir das verpaßt?»
«Ja.»
«Heute sieht keiner von uns besonders gut aus», sagte Hawk.
Bibi kam mit ihrem Koffer aus dem Schlafzimmer und stand stumm neben der Tür.
«Okay», sagte ich.
«Was ist mit der Hotelrechnung?» fragte sie.

«Das lassen wir Anthonys Sorge sein», sagte ich.

Hawk ging als erster hinaus, dann Bibi, dann ich. Wir ließen sie ihre Umhängetasche tragen, denn wenn es zu einem Kampf kam, wollte keiner von uns damit behängt sein.
Aber es gab keinen Kampf. Wir stiegen in Lesters Auto und fuhren zum Flughafen.
An der Sicherheitsschranke gab ich Hawk meine Waffe und ging mit Bibi hindurch und brachte sie zum Flugsteig. Dort zögerte sie und sah mich an.
«Was werden Sie machen?» fragte sie. «Wenn ich fort bin?»
«Ich dachte, vielleicht besaufen wir uns», sagte ich.
Sie nickte für sich, und dann lächelte sie und küßte mich sehr behutsam auf die Wange und ging den Gang entlang. Ich blieb am Flugsteig, bis die Maschine abflog.
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Das Telefon in meinem Hotelzimmer klingelte morgens um sieben Uhr fünfunddreißig. Ich lag wach im Bett, als es klingelte, und plante einen vollen Tag Vulkanbesichtigung.

«Sie ist nicht angekommen», sagte Chollo ohne Einleitung. «Habe drei Flüge abgewartet. Mit meinem Schild. Weiß nicht, wie sie aussieht. Niemand ist auf mich zugekommen und hat mich angesprochen. Also bin ich nach Hause gefahren, dachte, das war wieder mal so ein Gringotrick.»
«Hervorragend», sagte ich.
«Wenn du mal wieder willst, daß ich mit einem blöden Schild auf LAX rumstehe, gib mir Bescheid», sagte Chollo.
«Ich bin auch nicht glücklich», sagte ich und legte auf.
Ich stand auf und ging ans Fenster und sah hinaus. Dauerte noch Stunden, bis der Vulkan ausbrach. Ich rief Susan an, aber ihr Anrufbeantworter war dran, was hieß, daß sie schon unten in ihrem Büro war. Ich rief das Zimmer von Julius an, aber er war abgereist. Ich besah mir die Geschäftskarte, die mir der kleine Bursche mit dem Panamahut gegeben hatte. Darauf stand: Bernard J. Fortunato, Ermittlungen, professionell und diskret. Darunter stand eine Telefonnummer mit Vegas-Vorwahl. Ich rief an. Niemand meldete sich. Also rief ich die Polizei an. Die ist immer da. Ich fragte nach der Mordkommission, bekam Romero an den Apparat, und erzählte ihm, was ich wußte.
«Damals in Boston», sagte Romero, als ich fertig war, «als Sie noch bei der Polizei waren, ist Ihnen da auch immer Ihre Pistole abhanden gekommen?»
«Ich hatte schon bessere Wochen», sagte ich.
«Das will ich hoffen», sagte Romero.
Nachdem ich aufgelegt hatte, duschte und rasierte ich mich in der großen Hotelsuite und machte daraus eine Riesensache. Ich rief Hawk an, ob er frühstücken wollte. Er wollte. Ich zog mich sorgfältig an und ging hinunter. Bob brachte uns Kaffee.
«He, Boston», sagte er. «Sie haben aber eine hübsche Prüsche.»
«Eine häßliche tut’s auch», sagte ich.
Hawk trank Orangensaft. Ich bestellte Koffeinfreien und zwei Bagel. Hawk bestellte Rührei mit Schnittlauch, Kaffee und Sauerteigtoast.
«Was machen wir jetzt?» fragte Hawk.
«Du kannst ruhig nach Hause fahren.»
Er nickte. «Du bleibst noch?»
«Vielleicht noch ein oder zwei Tage, einfach um mich zu vergewissern, daß mir nichts entgangen ist.»
«Nichts entgangen», sagte Hawk. «Uns ist so ziemlich alles entgangen, was uns hier entgehen konnte. Anthony ist uns abgehauen, Bibi ist uns abgehauen, Shirley ist ermordet worden, Julius hat uns gefeuert, und Marty Anaheim hat dir eins auf die Rübe gegeben. Hätte mir wahrscheinlich auch eins auf die Rübe gegeben, wenn ich da gewesen wäre.»
Ich trank von meinem Koffeinfreien.
«Weißt du, was mir fehlt?» fragte ich. «Mir fehlt Pearl, der Wunderhund. Sie würde so tun, als wäre ich eine Wucht, wenn sie hier wäre. Sie würde mich für den Größten halten.»
«Klar», sagte Hawk. «Ich auch.»
Nach dem Frühstück verabschiedete ich mich von Hawk und ging zu meinen neuen Freunden von der Vegas-Mordkommission, um zu reden.
Romero saß in seiner Kabine im Einsatzraum der Mordkommission und trank Kaffee. «Nach Ihrem Anruf ist Cooper ins Grand rübergefahren. Hat mit Mickey Holmes geredet, der ist da für die Sicherheit zuständig. Hat früher mal bei uns gearbeitet. Bernard J. Fortunato ist gestern abend abgereist. Ein Martin Anaheim war nicht eingetragen. Mickey sagt, ein Mann, auf den dessen Beschreibung paßt, war gestern bei Bernard J. Fortunato, als der seine Rechnung bezahlte, und seitdem hat ihn niemand gesehen. Julius Ventura und Co. sind heute morgen um acht Uhr fünfzehn mit Delta abgeflogen. Nach Boston, über DFW. Bisher haben wir noch keine Flugbuchung von Anthony Meeker. Wir forschen immer noch nach. Er kann in bar bezahlt und einen anderen Namen benutzt haben. Wir überprüfen die Ticketkäufe mit Bargeld, auch die Autovermietungen.»
«Für einen Mietwagen hätte er eine Kreditkarte benutzen müssen.»
«Weiß ich auch», sagte Romero.
«Wissen Sie was Neues über Shirley Ventura?»
«Nichts von Bedeutung. Immer noch vergewaltigt und erwürgt. Der Gerichtsmediziner sagt, sie ist ziemlich heftig geschlagen worden, bevor sie ermordet wurde.»
«Ist was von ihren Sachen aufgetaucht?»
«Nein.»
«Haben Sie die Leiche schon freigegeben?»
«Ja. Hiesiges Bestattungsunternehmen überführt sie nach Boston.»
«Was wissen Sie über Bernard J. Fortunato?» fragte ich.
«Nie von ihm gehört», sagte Romero. «Er steht im Telefonbuch, ohne Adresse. Wir werden sie von der Telefongesellschaft kriegen und ihn überprüfen.»
«Er hatte eine Waffe.»
«Wir kümmern uns auch um diese Seite», sagte Romero. «Rufen Sie mich doch in ein paar Tagen wieder an, dann sage ich Ihnen, was ich weiß.»
«Ich fliege wahrscheinlich morgen nach Boston», sagte ich. «Was dagegen?»
«Nein. Ich finde Sie schon, wenn ich Sie brauche.»
«Haben Sie mit der Polizei von L. A. über Bibi Anaheim geredet?»
«Ja. Sie haben bisher nichts von ihr gehört», sagte Romero. «Auch in Oregon nicht. Sobald sie was hören, geben sie mir Bescheid. Wissen Sie irgendwas über sie? Mädchenname? Wo sie aufgewachsen ist?»
Mir fiel die ironische Anspielung auf die Heirat mit Marty gleich nach der Highschool ein. Fairhaven High, 1977.
«Nein», sagte ich und wußte nicht mal genau, warum ich log.
«Großartig, wie alles bei diesem verdammten Fall – nichts, wo wir nachhaken können, und nichts zu tun.»
Romero stand auf und holte sich Kaffee aus der Kaffeemaschine im Einsatzraum. Er sah mich an. Ich schüttelte den Kopf. Er kam mit dem Kaffee zurück und setzte sich wieder an seinen Schreibtisch und legte einen Fuß auf die herausgezogene unterste Schublade und kippte seinen Stuhl ein bißchen zurück.
«Habe mit einem von der Mordkommission in L. A. namens Samuelson geredet.» Er blies auf die schwarze Oberfläche des Kaffees und trank dann einen Schluck. «Er sagt, er kennt Sie. Er sagt, ich soll Sie grüßen.»
«Mit dem habe ich auch mal einen Fall vermasselt», sagte ich.
Romero zuckte die Achseln und griente mich an.
«Scheiße kommt vor», sagte er.
«Ja», sagte ich. «Ziemlich oft.»







 

30. Kapitel
 
 
 

Ich saß in meinem Büro, hatte die Füße hochgelegt und studierte, wie mein Name verkehrt rum durch die Milchglasscheibe meiner Bürotür aussah. Das Büro war seit meiner Abreise nach Vegas geschlossen gewesen, und ich machte das Fenster zur Berkeley Street auf, um die angesammelte Stickigkeit zu vertreiben. Dann studierte ich wieder die Tür. Die Post war nur Routine und rasch erledigt. Es kamen keine Anrufe.

Vielleicht sollte SPENSER in Schreibschrift sein. Eine hübsch fließende Schreibschrift könnte mich liebenswert erscheinen lassen und hübsch mit ERMITTLUNGEN kontrastieren, das in fetter, nüchterner Grotesk dastehen würde. Vielleicht wäre irgendein Motto gut. WIR LÖSEN KEINEN FALL, ABER WIR VERSCHENKEN UNSER HONORAR.
Die Tür ging auf, und Susan kam mit einer großen leinenen Tragetasche mit dem Logo des Kultursenders PBS herein.
«Keine Patienten?» fragte ich.
«Uni-Tag», sagte Susan. «Aber du hast dich gestern abend am Telefon so niedergeschlagen angehört, daß ich ein Seminar abgesagt habe und vorbeigekommen bin, um dich zu Hause willkommen zu heißen. Was ist mit deiner Wange passiert?»
«In Ausübung der Pflicht», sagte ich. «Findest du, mein Name an der Tür würde in Schreibschrift gut aussehen?»
«Nein.»

«Hübsche Tasche», sagte ich.

«Offizielle Cambridge-Tragetasche», sagte sie.
Sie stellte die Tragetasche auf einen meiner leeren Klientenstühle und nahm eine große Thermosflasche heraus, ein hellbraunes und blaues Ding, wie es Dunkin’ Donuts mit einer Füllung Kaffee verkauft. Susan stellte die Thermosflasche auf meinen Schreibtisch.
«Koffeinfreier», sagte sie.
«Gott sei Dank», sagte ich.
Als nächstes kam eine Schachtel mit Donuts zum Vorschein, dann zwei Kaffeebecher aus Plastik und zwei blaßrosa Leinenservietten.
«Du hast Donuts gekauft?» fragte ich.
«Ja.»
«Ich wußte gar nicht, daß du weißt, wie man das macht.»
«Weiß ich auch nicht. Aber ich habe die anderen in der Schlange beobachtet.»
Ich machte die Schachtel auf. Donuts ohne alles. Vorzüglich.
«Weißt du, wie man ein Donut ißt?» fragte ich.
«Ich gucke dir beim ersten zu», sagte Susan.
Sie machte die Thermosflasche auf und goß Kaffee in die beiden Plastikbecher. Ich biß die Hälfte von einem Donut ab.
«Igitt», sagte Susan. «So wird das gemacht?»
«Mädchen nehmen manchmal kleinere Bissen», sagte ich.
«Das will ich doch hoffen», sagte Susan.
Sie nahm behutsam ein Donut zwischen Daumen und Zeigefinger und brach einen Krümel ab und legte das restliche Donut wieder hin. Sie biß ein Stückchen von dem Krümel an. Ich aß die andere Hälfte von meinem ersten Donut und trank einen Schluck Kaffee und sah sie an. Sie hatte ein teures weißes T-Shirt an und gut sitzende Jeans und halbhohe schwarze Cowboystiefel mit silbernen Verzierungen. Ich hatte immer das Gefühl, ich atmete tiefer und leichter, wenn ich sie ansah, als gelangte mehr Sauerstoff in meine Lunge, als wäre die Luft reiner.
«Willkommen zu Hause», sagte Susan.
«Ja», sagte ich.
«Es ist schlecht gelaufen», sagte Susan.
«Überwiegend», sagte ich, «lief es überhaupt nicht.»
«Du hast Anthony Meeker gefunden», sagte Susan.
Ich zuckte die Achseln.
«Du konntest Shirleys Tod nicht verhindern», sagte Susan.
«Nein.»
«Du konntest nicht feststellen, wer sie ermordet hat.»
«Nein.»
«Aber du findest dich damit ab.»
«Man kann nicht jeden Fall lösen», sagte ich.
«Du weißt immer noch nicht, was zwischen Anthony und Marty Anaheim gelaufen ist.»
«Nein.»
«Aber du findest dich auch damit ab.»
«Gibt vieles, was ich nicht weiß», sagte ich.
«Und Anthony?»
«Niemand hat mich beauftragt, ihn zu beschützen», sagte ich. «Niemand hat mich beauftragt, ihn in Vegas festzuhalten.»

«Und Bibi?»

«Bibi ist in L. A. nie angekommen.»
«Meinst du, ihr ist was passiert?»
«Keine Ahnung. Chollo wußte nicht, wie sie aussah. Sie kann direkt an ihm vorbeispaziert sein.»
«Was sie wahrscheinlich getan hat», sagte Susan. «Nach dem, was du mir erzählt hast, hat sie kaum einen Grund, Männern zu trauen.»
Ich zuckte wieder die Achseln und aß noch ein Donut. Susan lächelte.
«Nicht mal dir, Süßkartoffel», sagte sie.

«Ich weiß.»

«Trotzdem macht dir das Kopfzerbrechen.»
«Alles macht mir Kopfzerbrechen», sagte ich. «Hawk und ich haben die letzte Woche damit zugebracht, ohne einen Anhaltspunkt in Vegas rumzulaufen.»
«Du hast Anthony Meeker gefunden», sagte Susan. «Und so lautete auch dein Auftrag.»
«Und ich weiß nicht, wo er jetzt ist, und ich weiß nicht, wer Shirley ermordet hat, und ich weiß nicht, was zwischen Anthony und Marty läuft, und ich weiß nicht, warum Gino Fish solches Interesse gezeigt hat, und ich weiß nicht, ob Julius beteiligt war, und ich weiß nicht, wo Bibi ist oder was aus ihr werden soll. Sie erweckt nicht den Eindruck, daß sie fähig ist, für sich selbst zu sorgen.»
«Du kannst Menschen nicht helfen, die sich nicht von dir helfen lassen wollen», sagte Susan.
«Danke, Doktor.»
«Du bist erwachsen», sagte Susan. «Du weißt das ebensogut wie ich. Wir beide haben eine Arbeit, die uns diese Lektion täglich erteilt.»
«Das ist wahr», sagte ich.
Wir schwiegen, ich biß in mein drittes Donut. Susan brach von ihrem ersten ein mikroskopisch kleines Stückchen ab und aß etwas davon. Von der Berkeley Street drang der Verkehrslärm herauf. Irgendwo bohrte jemand ein Loch in etwas Hartes. Ich hörte das schwache Geräusch eines Preßlufthammers.
«Was wirst du jetzt machen?» fragte Susan.
«Da sind noch ein paar Sachen, die ich auf Eis gelegt habe», sagte ich, «als ich nach Vegas geflogen bin. Mal sehen, ob ich eine wiederbeleben kann.»
«Arbeiten tut gut», sagte Susan.
«Essen tut gut», sagte ich.
«Ich werde dich immer verköstigen», sagte Susan. «Hast du nicht vor kurzem eine große Geldsumme erhalten? Von einer Versicherungsgesellschaft?»
«Ja. Einen Prozentsatz von dem, was ich ihnen erspart habe. Mehr Geld, als ich verdiene. Mehr Geld, als irgendjemand verdient, ausgenommen Michael Jordan.»
«Also brauche ich dich nicht zu verköstigen. Du kannst ein bißchen Urlaub machen und deinen Hobbys nachgehen, wenn du Lust hast.»
«Du meinst die Vegas-Sache?»
«Geld ist Freiheit», sagte Susan.
«Ich könnte hingehen und noch mal mit Gino Fish reden, mal sehen, ob er mir irgendwas erzählen kann, was er mir vorher nicht erzählt hat.»
«Kann nicht schaden.»
«Nein. Außer Gino findet es lästig und sagt Vinnie Morris, er soll mich erschießen.»
«Würde er dich erschießen?» fragte Susan.
«Je nachdem.»
«Würdest du ihn erschießen?»
«Je nachdem.»
«So ist es wohl bei allem.»
«Ausgenommen bei dir und mir, Donut-Mädchen.»
«Anwesende immer ausgenommen», sagte sie. «Das wird dich so lange belasten, bis du es zu irgendeinem Abschluß bringst.»
«Kann schon sein», sagte ich.
«Glaub mir», sagte Susan. «Ich habe in Harvard promoviert.»
«Das wird mich so lange belasten, bis ich es zu irgendeinem Abschluß bringe.»
Susan lächelte.

«Es ist gut, sich der Wahrheit zu stellen», sagte sie. «Würde es dir helfen, wenn ich mich auf deinen Schoß setze?»
«Gut möglich», sagte ich.
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Hawk und ich fuhren an einem rauhen Tag ohne Sonne und mit einem scharfen Wind vom Atlantik zu Gino Fish. Gino wohnte in einem Haus im Kolonialstil auf der Meerseite der Jerusalem Road in Cohasset. Das Haus besaß eine kreisrunde Auffahrt und Rasen, der sich zum Deich dahinter senkte. Es war mit hellen Zedernschindeln verkleidet, die sich in der salzhaltigen Luft so silbrig verfärbt hatten, wie sie sollten. Ein sehr hübscher junger Mann öffnete die Tür.

«Ist Gino da?» fragte ich.
«Wen darf ich melden?»
«Spenser», sagte ich. «Er kennt mich.»
«Gewiß, Sir, und der andere Herr?»
«Hawk.»
«Ich bin der persönliche Assistent von Mr. Fish», sagte der hübsche junge Mann. «Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?»
Er trug etwas, das wie ein hellblauer Trainingsanzug mit Stehkragen aussah. Der Trainingsanzug schien aus Seide zu sein. Und mit Training nichts am Hut zu haben.
«Sagen Sie Gino, daß wir hier sind und ihm was über Marty erzählen wollen.»
«Mr. Anaheim?»
Weder Hawk noch ich antworteten. Der persönliche Assistent zögerte. Hawk und ich standen da.
Schließlich sagte der persönliche Assistent: «Wenn Sie mich für einen Augenblick entschuldigen wollen.»
Er machte die Tür zu.
Hawk sah mich an.
«Persönlicher Assistent?»
Ich zuckte die Achseln.
«So kann man’s auch nennen.»

Hawk nickte. Die Haustür ging wieder auf, und der persönliche Assistent war wieder da.

«Mr. Fish ist im Moment beschäftigt, aber wenn Sie warten wollen, wird er Sie empfangen, sobald er kann.»
«Wir warten», sagte ich.
«Dann kommen Sie bitte hier entlang», sagte der persönliche Assistent.
Er führte uns durch die Empfangshalle nach rechts in ein Zimmer mit riesigem Panoramafenster und Meerblick. Er wies anmutig auf zwei Ahornsessel mit rotkarierter Polsterung zu beiden Seiten des gemauerten Kamins. Weder Hawk noch ich nahmen Platz.
«Mr. Fish kommt zu Ihnen, sobald er frei ist», sagte der persönliche Assistent.
«Worauf Sie Gift nehmen können», sagte ich.
Der persönliche Assistent runzelte die Stirn, als begriffe er nicht. Dann nickte er höflich und verließ das Zimmer. Hawk ging und sah zum Panoramafenster hinaus auf den rauhen grauen Ozean, dessen Wogen vom auflandigen Wind hier und da weiße Schaumkronen trugen.
«Der Haken an einem Haus mit toller Aussicht ist», sagte Hawk, «nachdem du eingezogen bist und ein paar Tage lang die tolle Aussicht bewundert hast, gewöhnst du dich daran, und es ist keine tolle Aussicht mehr. Es ist einfach das, was du aus deinem Fenster siehst.»
«Du bist ja tiefsinnig», sagte ich.
«Und sensibel», sagte Hawk. «Vielleicht sollte ich eine Talk-Show leiten.»

«Lädst du mich als Gast ein?» fragte ich.

«Auf keinen Fall.»

Hawk blickte weiter auf den Ozean. Das Zimmer, in dem wir warteten, war komplett mit rot gepolsterten Ahornmöbeln eingerichtet. Sofa, vier Sessel, zwei niedrige Schaukelstühle. Zwei Hingham-Eimer dienten als Ständer für Aschenbecher, und auf dem Fußboden lag ein großer Teppich in Rottönen mit Fransen. Über dem Kaminsims hing ein großer runder adlerverzierter Spiegel.
«Möchte mal wissen, wer Ginos Innenarchitekt ist», sagte ich.

«Molly Pitcher», sagte Hawk. «Was machen wir hier noch gleich?»
«Suchen Bibi.»

«Und warum meinen wir, sie ist hier?»

«Meinen wir nicht», sagte ich. «Aber wir wissen nicht, wo wir sonst anfangen sollen. Wenn wir also rauskriegen, was zwischen Gino und Marty und Anthony und Julius läuft, gibt uns das vielleicht einen Hinweis, wo wir nach Bibi suchen sollen.»
«Oder auch nicht.»
«Willkommen in der Welt der Detektive», sagte ich.

«Und warum suchen wir Bibi?»

«Weil wir uns um sie Sorgen machen.»
«Ach so, ja», sagte Hawk.
Die Tür ging auf, und Gino kam mit Vinnie Morris herein. Er sah Hawk und nickte ihm zu. Hawk reagierte nicht.
«Ich habe Sie aufgesucht», sagte Gino. «Jetzt suchen Sie mich auf.»
«Wegen der Ausgewogenheit», sagte ich.
Gino lächelte ohne eine Spur von Wärme oder Humor, er stellte sein Lächeln an und ab.
«Geoffrey sprach von Marty Anaheim», sagte er.
«Geoffrey?»
«Mein Assistent. Er sagte, Sie wollten mir etwas über Marty erzählen.»
«Das habe ich nur gesagt, um reinzukommen», sagte ich. «Ich weiß nichts über Marty. Ist er aus Las Vegas zurück?»
«Ich wußte nicht, daß er in Las Vegas war», sagte Gino. «Ich weiß nicht, ob er zurück ist. Marty hat fünfzehn Jahre lang für mich gearbeitet. Nun tut er es nicht mehr.»
«Können Sie mir sagen, warum?»
«Nein.»
«Kennen Sie seine Frau? Bibi?»
«Ich fürchte nein», sagte Gino. «Ich erhebe den Anspruch, daß meine Privatsphäre mir vorbehalten bleibt. Ich gestehe anderen das gleiche zu.»

«Er hat sie immer zusammengeschlagen.»

«Leute zusammenschlagen ist nun einmal das, was Marty tut», sagte Gino. «Deswegen habe ich ihn so lange beschäftigt.»
«Sie haben bei unserer letzten Begegnung angedeutet, daß Marty Sie womöglich bestiehlt.»
«Habe ich das?»
«Ja. Kennen Sie Anthony Meeker?»
«Wen?»
«Das ist ein Fehler, Mr. Fish. Bei unserem letzten Gespräch kannten Sie seinen Namen.»
«Ein Fehler meines Alters», sagte Gino. «Ich kann zwar immer noch gut denken, doch mein Gedächtnis läßt nach. Ist Anthony Meeker Julius Venturas Schwiegersohn?»
«Ja. Sie haben beim letzten Mal angedeutet, daß er Sie womöglich ebenfalls bestiehlt.»
Gino saß in einer Ecke des großen roten Ahornsofas. Er hatte die Beine übergeschlagen, und seine Hände ruhten in seinem Schoß. Ich konnte das Gesprenkel der Altersflecken auf seinen Handrücken sehen. Er schürzte ein wenig die Lippen und schaute kurz aus seinem Panoramafenster auf – so mußte es ihm wahrscheinlich vorkommen – seinen Ozean. Er hob die Hände aus dem Schoß und legte die Fingerspitzen zusammen und tippte damit an seine Lippen. Dann zeigte er mit den Fingerspitzen auf mich.
«Mr. Spenser, Sie halten mich für raffiniert», sagte Gino. «Das ist kein unvernünftiger Gedanke. Ich bin zu Raffinesse fähig. Es gibt in der Tat sehr wenig, dessen ich nicht fällig wäre. Aber in diesem konkreten Falle weiß ich kaum mehr als Sie. Es hat in meinem Unternehmen finanzielle Unregelmäßigkeiten gegeben. Marty war dafür verantwortlich, alle finanziellen Transaktionen zu überwachen und sicherzustellen, daß es damit seine Richtigkeit hatte. Diese Unregelmäßigkeiten kamen ungelegenerweise zu einem Zeitpunkt, da wir mit Hinblick auf eine Fusionierung Reorganisationen in Angriff nahmen. Ich suchte Sie auf, um zu sehen, ob Sie Licht auf ein eventuelles Verschulden von Marty werfen konnten. Sie warfen wenig Licht, da Sie in erster Linie mich veranlassen wollten, meinerseits Licht auf Ihre Interessengebiete zu werfen. Es war größtenteils Zeitverschwendung.»
«Aber Sie haben Marty gefeuert.»
«Nein. Marty ist gegangen.»
«Hat er einen Grund genannt?»
«Keinen. Er ist eines Tages einfach nicht zur Arbeit erschienen, und ich habe ihn seitdem nicht mehr gesehen. Sie sagen mir, er war in Las Vegas. Vielleicht ist er es noch. Oder vielleicht ist er im Nachbarhaus, ich weiß es wirklich nicht.»
«Wann ist er weggeblieben?»
«Drei oder vier Tage nach meinem Besuch bei Ihnen.»
Ich rechnete rasch im Kopf nach. Das war der Tag, an dem wir Anthony gefunden hatten. Ich mußte darüber nachdenken, sobald ich Zeit hatte.
«Soweit ich weiß, Mr. Fish, ist er nach Vegas geflogen und im MGM Grand abgestiegen, und zwar entweder unter falschem Namen oder in einem Zimmer, das ein anderer Bursche für ihn gebucht hatte. Ein zäher kleiner Bursche, große Nase, trug die ganze Zeit über einen Panamahut. Sehr schnell mit der Pistole.»
«Sie haben Marty dort gesehen?»
«Ja.»
«Und Sie waren in Las Vegas…?»
«Um Anthony Meeker zu suchen.»
«Im Auftrag seiner Frau?»

«Seiner Frau und seines Schwiegervaters.»

«Wissen Sie, warum Marty in Las Vegas war?» fragte Gino.
«Anthony Meeker war mit Martys Frau in Vegas.»
Gino schwieg und regte sich nicht. Ich wartete. Gino schaute wieder auf seinen Ozean.
«Und Shirley Ventura war ebenfalls in Vegas», sagte er.
«Sie wissen davon?»
«Ja. Haben Sie irgendeine Ahnung, wer sie ermordet hat?»
«Nein. Die Polizei versucht so zu tun, als sei es ein Zufallsverbrechen, aber meiner Meinung nach glaubt sie das nicht.»
«Glauben Sie es?»

«Nein. Ihr Mörder hat sich große Mühe gegeben, ihre Identität zu verbergen. Was heißt, er dachte, er kann mit ihr in Verbindung gebracht werden.»

«Ihr Ehemann?»
«Möglich», sagte ich, «scheint aber nicht sein Stil.»
«Marty würde so etwas genießen», sagte Gino. «Er war anscheinend in der Gegend.»

«Okay, es ist sein Stil», sagte ich. «Und sie hatte die Telefonnummer von seinem Hotel dabei. Aber ich sehe kein Motiv.»

Gino schwieg.
«Sehen Sie eins?» fragte ich.
Gino antwortete nicht. Er sah Vinnie an.
«Wenn er etwas für uns Nachteiliges entdeckt, Vinnie, wird er es benutzen?»

«Vielleicht», sagte Vinnie. «Vielleicht auch nicht. Es ihm zu verbieten, nutzt gar nichts.»

«Kann er im Zaum gehalten werden?» fragte Gino.
«Nein.»
«Wenn wir ihn umbringen?»
«Müssen wir Hawk auch umbringen», sagte Vinnie.
Gino nickte nachdenklich.
«Meine Herren», sagte er, «Sie sehen meine Situation. Ich möchte wissen, was Sie in Erfahrung bringen, aber ich möchte nicht, daß Ihre Ermittlungen sich negativ auf meine Geschäfte auswirken. Können wir zu einer finanziellen Lösung kommen?»
«Was meinen Sie denn, was wir ermitteln?»
Gino zögerte kurz und brachte für einen Moment fast ein richtiges Lächeln zustande.
«So gesehen muß ich zugeben, ich weiß es nicht genau.»
«Machen Sie sich nichts draus», sagte Hawk. «Wir auch nicht.»
«Wer ist denn Ihr Klient?»
«Wir haben keinen», sagte ich.
«Sie sind einfach neugierig?» fragte Gino.
«Wir wollen Bibi Anaheim finden und schauen, ob es ihr gutgeht.»
Gino starrte mich an und verlagerte dann seinen Blick und starrte Hawk an. Dann wieder mich.
«Das ist doch lachhaft», sagte er.
«Wir haben ein weiches Herz», sagte Hawk.

Gino sah Vinnie an.

«Soll ich das glauben, Vinnie?»
«Ja.»
«Dann müssen Sie sie unbedingt finden», sagte Gino. «Wenn ich etwas über ihren Aufenthaltsort erfahre, werde ich es Sie sofort wissen lassen.»

«Könnte uns helfen, wenn Sie uns ein bißchen mehr über Ihre Geschäfte und die von Julius erzählen», sagte ich.

Gino stand langsam, aber gelenkig auf und strebte zur Tür.
«Vinnie wird Sie hinausbegleiten», sagte er und ging.
Wir gingen mit Vinnie zur Haustür.
«Irr dich nicht in Gino», sagte Vinnie. «Nur weil er so geschwollen redet wie William F. Buckley höchstpersönlich. Er hat nicht mehr Gefühl als ein Krokodil.»
«Weißt du, wo Marty ist?» fragte ich.
«Nein.»
«Seine Frau?»
«Bin seiner Frau nie begegnet. Weiß nicht, wo sie ist.»
«Weißt du irgendwas, was Gino uns nicht gesagt hat?»
Vinnie sah mich erstaunt an.
«He», sagte er, «ich nehme sein Geld.»
«Ja», sagte ich. «Stimmt. Entschuldige.»
«Bitte», sagte Vinnie und hielt die Tür auf.
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Fairhaven liegt an der alten Route 6 im südöstlichen Massachusetts, gegenüber dem Hafen von New Bedford. Dort beginnt eine lange Brücke, die über eine Insel mitten im Hafen nach Fairhaven führt. Wenn man auf der Route 6 weiterfährt durch Mattapoisett und Marion und Wareham und Onset, dann ist man nach einer Weile auf Cape Cod.

Die High-School war zu einer Zeit erbaut worden, als die Menschen Bildung wichtig fanden und die Gebäude, in denen sie vermittelt werden sollte, diese Ansicht widerspiegelten. In Massachusetts stehen etliche Bibliotheken aus der gleichen Periode, alle im Stil des britischen Weltreiches. Die High-School von Fairhaven war, wie viele dieser Bibliotheken, inzwischen etwas heruntergekommen, als spiegelte sie die Einstellungen unserer Zeit.
Es gab ein paar Lehrer, die auch schon vor achtzehn Jahren da gewesen waren, aber keiner davon erinnerte sich an eine Schülerin namens Bibi. Eine Englischlehrerin mit resolutem Kinn sagte mir, daß sie sich Mühe gab, alle Schüler zu vergessen, sobald sie das Klassenzimmer verließ. Und der Rektor sagte mir, daß er sich nur an die schlechten erinnerte.
«Jahrbücher?» fragte ich.
«Wir bewahren sie hier drin auf», sagte mir der Rektor. «Wenn wir sie in der Bücherei lassen, werden sie von den Schülern verunstaltet.»
«Schüler sind toll, was?» fragte ich.
Der Rektor war ein vorsichtiger Mann. Er wollte sich darauf nicht festlegen. Aber sobald ich ihm versichert hatte, daß ich es nicht verunstalten würde, gab er mir das Jahrbuch 1977 der Fairhaven High-School und gestattete mir, mich auf einen Stuhl im Büro der Schulsekretärin zu setzen und es zu lesen. Ich fand Bibis Foto ohne weiteres. Abgesehen von dem in der Zwischenzeit erworbenen Narbengewebe sah sie immer noch aus wie die siebzehnjährige Beatrice Costa. Sehr sympathisch. Drama Club 2, 3, 4. Jahrbuchredaktion 4. Schülerzeitung 2, 3, 4. Cheerleader 3, 4. Berufsziel: Fernsehreporterin. Zitat: «Hey Abbey, wo steigt die Party?» Da stand nichts über ihre Heirat mit Marty Anaheim und ein mehrfach zertrümmertes Nasenbein. Ich sah mir weiter die Fotos an, bis ich Abigail Olivetti fand, die zitiert wurde mit dem Satz: «Bibi und ich…»
Ich las noch eine Stunde lang das Jahrbuch durch und fand nichts, was mir weiterhalf. Die Schule besaß weder die Adresse von Beatrice Costa noch die von Abigail Olivetti. Die Sekretärin gab mir zu verstehen, wie dumm die Frage danach war.

«Wir sind hier kein Dokumentationszentrum», sagte sie mir.

«Eher eine Verwahranstalt», sagte ich. «Darf ich Ihr Telefonbuch benutzen?»
Sie gab es mir und wandte sich mit einem hörbaren Seufzer wieder ihrer Arbeit zu. Es war klar, daß ich keine Vorstellung von ihrer Wichtigkeit und der Dringlichkeit ihrer Arbeit hatte. Nicht jeder kann Strafzettel abheften.
In Fairhaven waren siebzehn Costas eingetragen und ein Olivetti. Ich schrieb mir die Telefonnummern und Adressen auf und gab der Sekretärin das Telefonbuch und das Jahrbuch zurück und schenkte ihr mein Hunderttausend-Volt-Lächeln. Bei diesem Lächeln nehmen sie normalerweise die Brille ab und werden privat. Ich wartete. Nichts passierte. Die Frau war offensichtlich frigide.
«Sind Sie fertig?» fragte sie schließlich.
«Schluß mit Büffeln», sagte ich, «Schluß mit Spicken, Schluß mit geilen Lehrerblicken.»
«Also wirklich!» sagte sie.
Als ich das Gebäude verließ, war gerade Pause, und die Schüler tummelten sich in den Fluren. Sie kamen mir unvorstellbar jung vor. Voller Angeberei, voll massiver Protesthaltungen, schlecht erzogen, einseitig, zornig, ernsthaft, empört, aufgebracht, überdreht, niedergeschlagen, zuversichtlich, verschreckt. In diesem Alter hatte Beatrice Costa Marty Anaheim ihr Jawort gegeben, und danach war nichts mehr gewesen wie früher.
Ich saß bei laufendem Motor in meinem Auto und prüfte die Namenliste. Es war sinnvoller, mit dem einen Olivetti anzufangen, als mich durch alle siebzehn Costas zu graben. Ich wählte die Nummer, und eine Frau meldete sich.
«Mein Name ist Spenser», sagte ich. «Ich bin Detektiv und versuche, den Aufenthaltsort einer Frau zu ermitteln, sie heißt Bibi Anaheim und ihr Mädchenname war Bibi Costa.»
«Ich erinnere mich an Bibi», sagte die Frau. «Sie ist eine Freundin meiner Tochter.»
«Ist Ihre Tochter Abigail Olivetti?»
«Ja. Woher haben Sie ihren Namen?»
«Von der High-School», sagte ich. «Hat Ihre Tochter noch Kontakt zu Bibi?»
«Ich glaube schon, sie waren ja von klein auf eng befreundet», sagte die Frau.
«Wohnt Ihre Tochter hier in der Stadt?» fragte ich.
«Nein, oben in Needham.»
«Mass.?»
«Mhm. Inzwischen ist sie natürlich erwachsen. Verheiratet und Kinder und alles. Und sie hat Gott sei Dank gewartet, bis sie alt genug war.»
«Wen hat sie geheiratet?» fragte ich.
«Carl Becker. Er hat einen guten Posten bei der Telefongesellschaft, deshalb mußten sie auch dorthin ziehen. Aber sie ruft jede Woche zu Hause an, und manchmal kommen auch die Kinder an den Apparat.»
«Das ist aber nett», sagte ich. «Ist sie Hausfrau?»
«Nein, sie arbeitet bei einer Bank. Ich finde das zuviel, mit den Kindern und allem, aber sie geht sehr mit der Zeit. Heute ist alles anders.»
«Das ist wahr», sagte ich. «Können Sie mir ihre Adresse und Telefonnummer geben? Ich würde mich gern mit ihr in Verbindung setzen.»
«Wegen Bibi Costa?»
«Ja.»
«Steckt Bibi in irgendwelchen Schwierigkeiten?»
«Das weiß ich nicht genau», sagte ich. «Sie ist verschwunden, und ich würde sie gern finden.»
«Ich sollte Abbeys Nummer wohl besser nicht herausgeben», sagte die Frau.
«Na, dann wenigstens die Adresse.»
«Nein, Sie sollten wohl besser mit meinem Mann reden. Sie können ja heute abend noch mal anrufen. Er kommt so gegen sechs nach Hause.»
«Danke», sagte ich. «Das wird nicht nötig sein. Können Sie mir sagen, ob Bibi hier in der Stadt noch Verwandte hat?»
«Nein, da waren nur Bibi und ihre Mutter. Ihre Mutter hat wieder geheiratet und ist schon vor Jahren weggezogen.»
«Sie wissen nicht, „wohin?»
«Nein.»

«Wissen Sie noch, wen sie geheiratet hat?»

«Nein.»
«Dann haben Sie vielen Dank», sagte ich, «für Ihre Zeit.»
Wir legten auf.
So geht es oft, das Gespräch versiegt, sobald sie darüber nachdenken, daß sie dich eigentlich gar nicht kennen und gar nicht wissen, was du vorhast. Das klügste ist immer, so viel wie möglich so schnell wie möglich zu erfragen. Wenn ich Abbey Becker in Needham, Massachusetts, nicht finden konnte, war ich fest entschlossen, meinen Ordner mit den Dick-Tracy-Tips zur Verbrechensbekämpfung zurückzugeben. Als ich über die Brücke nach New Bedford zurückfuhr, rief ich von meinem Autotelefon aus die Auskunft an.
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Abigail Becker wohnte in der School Street in Needham in einem kleinen Ranchhaus mit grauen Schindeln, weißen Fensterläden und leuchtend blauer Tür. Ein rosa Rennrad lehnte an der Seite des Hauses. Ich parkte gegenüber bei einem Hydranten und saß mit einem großen Becher Koffeinfreiem und zwei Donuts ohne alles im Auto. Die Straße war von Häusern gesäumt, die wie das Becker-Haus aussahen und sich nur in der Farbe und Ausschmückung unterschieden. Um 10 Uhr 15 an einem bewölkten Mittwochvormittag im Herbst war die Straße völlig unbelebt. Die Kinder in der Schule, die Eltern bei der Arbeit. Gelegentlich regnete es, und es war so dunkel, daß in den Häusern, in denen jemand war, Licht brannte.

Abigails Mutter hatte bestimmt ihre Tochter angerufen und ihr von mir erzählt. Sie hatte auch bestimmt erwähnt, daß sie mir nicht gesagt hatte, wo Abigail wohnte, und vielleicht glaubte Abigail das ja. Obwohl sie sich ausrechnen konnte, wenn ich in der Lage war, ihre Mutter zu finden, dann war ich auch in der Lage, sie zu finden. Ich saß und wartete. Der Regen auf meiner Windschutzscheibe machte aus den Herbstfarben der Bäume ein impressionistisches Gemälde. Ich aß ein Donut und trank von dem Koffeinfreien. Ich konnte das Haus gut sehen. Die Seitenscheiben blieben vom Regen verschont. Ich aß mein zweites Donut und trank meinen Koffeinfreien aus. Im Becker-Haus gab es kein Lebenszeichen. Ich stieg aus dem Auto und ging zur Haustür. Sie hatten Kinder, die zur Schule gingen. Die Eltern arbeiteten. Sie versteckten bestimmt irgendwo einen Hausschlüssel. Während ich auf das Haus zuging, sah ich mich nach dem besten Platz dafür um. Da lag eine Fußmatte, aber der Platz war so offensichtlich, daß sie ihn wahrscheinlich nicht benutzten. Ich blieb auf dem Absatz vor der Haustür stehen, schaute mich um und machte den Briefkasten auf. Nein. Zu beiden Seiten der Haustür waren Fenster, und zu beiden Seiten der Fenster waren Fensterläden. Ich fuhr mit der Hand an der Rückseite des Fensterladens rechts neben der Tür entlang. Nein. Ich probierte es bei dem anderen, und da war der Schlüssel, mit einer Schnurschlaufe hing er an einer Reißzwecke in der Rückseite des Rahmens. Ich drückte auf die Klingel und wartete. Nichts. Ich schloß die Haustür auf und ging hinein. Das Haus war leer. Ich spürte sofort die Leere. Rechts lag das Wohnzimmer, links das Eßzimmer. Beide waren im billigen modernen dänischen Stil eingerichtet. Fünfteilige Wohnzimmergarnitur jetzt nur $1100. Das Wohnzimmer war in Walnuß, das Eßzimmer in hellem Holz. Im Wohnzimmer standen auf dem Sims des sauberen Kamins Fotos von drei Mädchen im Grundschulalter, vielleicht zwölf, zehn und acht Jahre alt. Ich ging durch den kurzen Flur in die Küche. Müslischalen und Teller mit Toastkrümeln, Kaffeetassen, Saftgläser und Bestecke stapelten sich im Spülbecken. Ein leerer Milchkarton stand auf dem Küchentisch, neben einem offenen Glas Traubengelee.
Auf der anderen Seite des Flurs war ein Fernsehzimmer, in dem eine Bettcouch stand, eine auf Rollen von der Sorte, die man mieten kann. Sie sah nicht so aus, als gehörte sie hier hinein. Möbel waren beiseite geschoben worden, um ihr Platz zu machen. Das Bett war ungemacht. Vom Fernsehzimmer ging eine Toilette ab. Ein Konturenstift für die Lippen lag auf dem Waschbecken, und im Papierkorb lagen mehrere Kosmetiktücher mit Kußabdrücken, wie Frauen sie hinterlassen, wenn sie frisch aufgetragenen Lippenstift abtupfen. Es fanden sich keinerlei Kleidungsstücke.
Oben waren vier Schlafzimmer mit ungemachten Betten, Kleidungsstücke lagen auf dem Boden verstreut. Feuchte Handtücher polsterten den Badezimmerfußboden, und eine offene Zahnpastatube verströmte einen Teil ihres Inhalts aufs Waschbecken. Drei der Schlafzimmer gehörten offensichtlich den Mädchen. Das vierte war größer und offenbar das Elternschlafzimmer. Ein ungemachtes Doppelbett stand da und zwei Schränke. Der eine war voller Frauenkleidung, der andere voller Männerkleidung. Eine weiße Strumpfhose hing über dem Fußende des Bettes. Boxershorts waren zum Wäschekorb in einem der Schränke geworfen worden und weit vor ihrem Ziel gelandet. Das Haus war verschlampt. Ich war nach kurzer Vorankündigung oder gar keiner in genug Häusern gewesen, um zu wissen, daß Häuser oft verschlampt waren. Drei Kinder mußten angezogen und beköstigt und in die Schule geschickt werden, bevor die Eltern sich für ihren Arbeitstag fertig machten. Wahrscheinlich räumten sie ein wenig auf, wenn sie nach Hause kamen. Wahrscheinlich putzten sie am Wochenende. Wenn sie Besuch bekamen, schafften sie vorher Ordnung. Sie erwarteten keinen Einbrecher. Ich war oft genug in meinem Leben in Häuser eingedrungen, um daran gewöhnt zu sein. Aber es war mir immer unangenehm. Ich kam mir immer wie eine Art Voyeur vor, der in dem privaten Schurrmurr anderer Leute herumschnüffelt.
Ich ging wieder hinunter und sah mich noch einmal in dem Fernsehzimmer um. Unter der Bettcouch lag ein hellgrüner Plastiklockenwickler. Auf dem Fernseher standen eine leere Flasche Nagellackentferner und ein Whiskyglas mit ein wenig Wasser darin. Ich roch daran. Es roch nach Bourbon. Das Wasser war wahrscheinlich geschmolzenes Eis. Jemand, vermutlich eine Frau, hatte in dem Zimmer übernachtet. Aber es war keine Kleidung da, kein Gepäck. Ich ging noch einmal hoch ins Elternschlafzimmer und durchsuchte den Kleiderschrank und die Kommode der Ehefrau sorgfältiger. Alle Sachen hatten die Größe 12. Alle stimmten im Stil überein. Susan wäre jetzt eine Hilfe gewesen, aber sie hatte Schwierigkeiten damit, in anderer Leute Häuser einzubrechen und ihre Kleiderschränke zu durchstöbern.
Ich ging wieder im Haus herum und sah nichts, das mir weiterhalf, also schloß ich die Haustür hinter mir ab, hing den Schlüssel hinter den Fensterladen und ging zu meinem Auto. Es regnete immer noch, und die stille Vorstadtstraße glitzerte in der Nässe. Ich klappte beim Gehen den Kragen hoch.
Im Auto ließ ich den Motor an, stellte die Scheibenwischer an, drehte die Heizung etwas an und wartete weiter und betrachtete das Haus auf der anderen Straßenseite. Es war gut möglich, daß Bibi der Gast gewesen war und daß sie das Weite gesucht hatte, als Abbeys Mutter von dem Detektiv erzählte, der nach ihr suchte. Hervorragend. Durch den Versuch, sie zu finden, war sie nur um so schwerer zu finden. Die Welt war ein widerspenstiges Mistvieh.
Ich hatte ein Branchenverzeichnis der Gegend dabei und rief über das Autotelefon Banken an, bis ich diejenige fand, bei der Abigail Becker beschäftigt war. Sie arbeitete nicht weit weg, in einer Zweigstelle der DePaul Federal direkt im Zentrum von Needham, vielleicht anderthalb Kilometer von ihrem Haus entfernt. Dort fand ich sie, hinter einem Schreibtisch auf der Kundenseite des Tresens. Das Schild auf ihrem Schreibtisch wies sie als Leiterin der Zweigstelle aus. Sie „war eine große Frau, recht attraktiv, mit adrettem braunem Haar und blauen Augen und netten Lachfältchen um die Mundwinkel. Sie sah nicht aus wie eine schlechte Hausfrau. Sie hatte ein hellbraunes Tweedkostüm an, das ihr gut stand, und eine dunkelbraune Bluse. Deshalb hatte sie nicht die weiße Strumpfhose angezogen. Eine hellbraune paßte besser zu ihrem Kostüm. Sie stand auf, als ich auf ihren Schreibtisch zuging. Sie mußte in Bibis Alter sein, nach dem Highschoolabschluß ‘77 war sie also jetzt sechsunddreißig.
«Kann ich Ihnen helfen?»
«Sind Sie Mrs. Becker?» fragte ich.
«Ja, ich bin die Zweigstellenleiterin. Womit kann ich Ihnen dienen?»
Ich nahm meine Brieftasche heraus und zeigte ihr meine Lizenz.
«Mein Name ist Spenser», sagte ich. «Ich habe gestern mit Ihrer Mutter gesprochen. Ich suche Bibi Anaheim, früher Bibi Costa.»
«Mutter hat mir von Ihrem Anruf erzählt. Ich wußte nicht, daß sie Ihnen gesagt hat, wie Sie mich erreichen können.»
«Hat sie auch nicht», sagte ich. «Jedenfalls nicht absichtlich. Aber sie hat Ihren Namen erwähnt und gesagt, daß Sie in Needham wohnen und…» Ich zuckte bescheiden die Achseln. «Kinderspiel, mein lieber Watson.»
«Ja, natürlich, wollen Sie nicht Platz nehmen?»
Ich setzte mich.
«Sie und Bibi waren in der Highschool Freundinnen.»
«Ja, aber auch schon früher. Wir waren während unserer ganzen Schulzeit befreundet.»

«Hören Sie noch von ihr?»

«Kaum noch, leider. Wir schicken uns Weihnachtskarten, darüber hinaus sehr wenig.»
«Wissen Sie, wo sie jetzt ist?»
«Sie ist also nicht zu Hause, in Medford?»
«Nein, haben Sie eine Ahnung, wo sie sein könnte?»
«Nein, tut mir leid.»
«Sie haben nichts von ihr gehört?»

«Nein. Schon eine Ewigkeit nicht.»

Sie setzte sich um und schlug die Beine übereinander. Ich hatte recht. Eine mittelbraune Strumpfhose. Auch gute Beine.
«Und Sie haben keine Idee, wo ich sie finden könnte?»
«Nein, tut mir sehr leid, aber wirklich nicht.»
«Namen von Freunden, an die sie sich vielleicht gewandt hat?»
Sie schüttelte langsam den Kopf.
Ich stand auf und gab ihr eine meiner Geschäftskarten.
«Wenn Sie etwas von ihr hören oder Ihnen etwas einfällt, was mir helfen könnte, sie zu finden, dann rufen Sie mich doch bitte an.»
«Aber ja», sagte sie und stand auf und schüttelte mir die Hand. «Es tut mir leid, daß ich Ihnen nicht helfen konnte.»
«Mir auch», sagte ich und ging wieder in den Regen hinaus, mit hochgeklapptem Trenchcoatkragen. In Uniform. Auf der Rückfahrt nach Boston dachte ich darüber nach, daß sie mich überhaupt nicht gefragt hatte, warum ich Bibi suchte oder ob sie vielleicht in Schwierigkeiten steckte oder irgend sonst etwas, was sie mich wahrscheinlich gefragt hätte, wenn sie nicht schon mit Bibi geredet hätte. Wenn ich eine Weile lang Ruhe gab und Abigail nicht mehr behelligte, vielleicht nahm dann die zu Gast gewesene Dame an, daß die Gefahr vorüber war, und kam zurück.
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Hawk und ich waren in Bay Village, am Südende der Charles Street, und gingen auf zwei Nutten zu.

«Ist das nicht von hinten durch die kalte Küche?» fragte Hawk.
«Hast du eine bessere Idee?» fragte ich.
«Wir könnten noch mal mit Julius reden.»
«Auch das», sagte ich. «Aber vielleicht kriegen wir eine Ahnung, was eigentlich läuft, wenn wir uns mal hier unten in den Schützengräben umtun.»

«Also da sind wir?» fragte Hawk.

«Genau da, wo die Knete verdient wird», sagte ich.
«Guten Abend», sagte eine der Nutten. «Ich bin die Wanda.»
«Frierst du nicht?» fragte ich.
Sie hatte ein rotes ärmelloses Top an und einen weißen Minirock und acht Zentimeter hohe weiße Stöckelschuhe.
«Hab einen Pullover drüben im Hauseingang», sagte sie. «Seid ihr Bullen?»
«Hast du schon mal einen Bullen gesehen, der so gut angezogen ist wie ich?» fragte Hawk.
«Paar von den Zivilfahndern laufen in geilen Klamotten rum», sagte Wanda.
«Wir sind keine Bullen», sagte ich. «Wir suchen eine Frau, die verschwunden ist.»

«Und ihr meint, sie schafft an?» fragte Wandas Freundin. Sie trug schwarze Toreadorhosen und eine riesige blonde Perücke.

«Nein, aber irgendwo müssen wir anfangen», sagte ich. «Für wen schafft ihr an?»
«Wir haben einen Zuhälter», sagte Wanda.
«Aber der sieht das bestimmt ganz anders», sagte Hawk.
«Wie heißt er?» fragte ich.
«Chuckie. Möchten die Herrn eine von uns ficken?»
«Glaube nicht», sagte ich.
«Dann ist es besser, Sie gehen weiter. Chuckie hat was dagegen, wenn wir Zeit auf Leute verschwenden, die keine Kunden sind.»

«Wo ist Chuckie?»

«Nicht weit weg. Hat ein Auge auf alles.»
«Wenn wir eine Weile hier stehen, dann kommt Chuckie und macht uns Beine?»
«Im allgemeinen», sagte die Blondine. «Aber ihr zwei, ihr seid nicht von schlechten Eltern.»
«Du meinst, wir verscheuchen ihn?»
«Chuckie ist stark», sagte die Blondine. «Aber ihr seid zu zweit…»
Ich nickte.

«Hawk», sagte ich. «Geben wir Chuckie eine faire Chance.»

Hawk nickte.
«Meine Damen», sagte er und ging zum Park Square.
«Willst du Stunk mit Chuckie?» fragte Wanda.
«Ich will Chuckie guten Tag sagen», sagte ich.

«Chuckie ist ein scharfer Hund», sagte Wanda.

Die Blondine streckte die Hand aus und befühlte meinen Bizeps.
«Au!» sagte sie. «Da ist Musik drin.»

Auch Wanda befühlte meinen Bizeps. Die beiden Frauen kicherten.

«Wißt ihr, für wen Chuckie arbeitet?» fragte ich.
«Chuckie arbeitet nicht», sagte Wanda. «Wir arbeiten.»
«Wißt ihr, an wen Chuckie löhnt?»
«Keine Ahnung, davon wissen wir nichts.»
Ein dunkler Pontiac Bonneville fuhr langsam die Charles Street entlang und glitt neben uns an den Bordstein. Ein großer, hochschultriger Schwarzer stieg aus und ging hinter dem Auto herum und blieb neben mir stehen. Er hatte eine Trainingsjacke aus schwarzem und rotem Leder an und trug ein rotes Tuch um den Kopf. Erst Dejon, jetzt die ganze Welt. Seine Arme waren ein bißchen zu lang für die Jacke, und aus den Manschetten schauten dicke Handgelenke hervor.

«Sind Sie von der Polizei?» fragte er.

«Nein.»
«Dann sind Sie auf der Suche nach ein bißchen Spaß?»
«Nein, vertreibe mir nur ein bißchen die Zeit mit diesen Damen», sagte ich.
«Diese Damen gehören mir, Sir, wenn Sie wissen, was ich meine, und sie arbeiten, sie haben also keine Zeit für Zeitvertreib.»
«Sind Sie Chuckie?» fragte ich.
«Schauen Sie, daß Sie in die Gänge kommen», sagte Chuckie. «Bevor Sie einen Tritt in Ihren weißen Arsch kriegen.»
«Sehen Sie, das ist das Problem mit euch Zuhältern», sagte ich. «Ihr habt keine Menschenkenntnis. Ihr spielt die Rassenkarte immer zu früh aus.»
Die beiden Nutten hatten sich ein Stück zum Hauseingang zurückgezogen, um zuzuschauen. Sie fanden das aufregend.
Chuckie redete lauter und trat ganz dicht an mich heran.
«Ich will nicht, daß du meine Nutten belästigst», sagte er.
«Wer hat inzwischen die Prostitution in der Hand, jetzt wo Tony im Knast sitzt?» fragte ich.
«Kenne keinen Tony», sagte Chuckie.
«Tony Marcus», sagte ich.
«Weiß nichts von einem Tony Marcus», sagte Chuckie. «Ich sag’s dir nicht noch mal. Komm in die Hufe.»
Chuckie hatte eine Waffe rechts im Gürtel, vorn auf der Hüfte. Ich sah es an der Ausbuchtung in seiner Jacke: Ich versuchte mir auszurechnen, wie weit ich ihn unter Druck setzen konnte, damit er redete, ohne ihn so unter Druck zu setzen, daß er nach der Waffe griff. Chuckie half mir dabei. Er legte die linke Hand auf meine Brust und gab mir einen Schubs.
Er zog eine Schau vor seinen Nutten ab, das war nicht anders zu erwarten. Aber ich hasse es, geschubst zu werden. Ich versetzte Chuckie einen linken Haken und drehte die Schulter ein und ging unter seinem linken Arm ran und versetzte ihm einen rechten Aufwärtshaken, unter dem Kinn, dicht am Hals, wo es meiner Hand nicht so weh tat. Er fiel auf den Rücken, und ich trat mit gezogenem Revolver neben ihn und zielte genau auf seine Nasenwurzel. Die Nutten kicherten nervös.
Eine der beiden sagte: «Hoppla, Mr. Chuckie.»
Chuckie lag da, hörte immer noch die Glocken läuten und versuchte, den Blick klar zu kriegen. Ich wartete. Als er mich wieder hören konnte, redete ich nett mit ihm.
«In deinem Gürtel rechts steckt eine Knarre. Nimm sie mit zwei Fingern der rechten Hand raus. Nur Daumen und Zeigefinger. Wenn ich mehr als zwei Finger sehe, macht dein Hirn einen häßlichen kleinen Fleck auf dem Bürgersteig.»
Chuckie zögerte. Ich spannte den Hahn. Er zuckte leicht. Im Stehen wäre er wahrscheinlich zusammengefahren. Dann nahm er die Waffe heraus.
«Schieb sie zum Rinnstein», sagte ich. «Nur mit zwei Fingern.»

Er tat es, und ich trat beiseite und hob sie auf und steckte sie in meine Manteltasche. Ich sicherte meinen Revolver und steckte ihn weg. «Also», sagte ich. «Was ich wissen wollte, war: Wer hat in der Stadt die Prostitution in der Hand, seit Tony in den Bau gegangen ist?»

Chuckie lag flach auf dem Rücken und bedachte mich mit einem Das-wirst-du-mir-büßen-Blick. Ich stieß ihn sanft in die Rippen.
«Immer noch Tony», sagte er. «Vom Knast aus.»
«Und wer hilft ihm draußen?»
«Tarone.»

«Den ganzen Namen.»

«Tarone Jessup.»
«Danke.»
Ich wandte mich an die Nutten, die im Hauseingang kicherten.
«Meine Damen», sagte ich.
Sie kicherten weiter. Nervös, versuchten es zu unterdrücken. Chuckie würde sie wahrscheinlich vermöbeln, wenn er dachte, sie lachten ihn aus. Ich lächelte ihnen zu.
Chuckie hatte sich aufgesetzt.
«Ey, Mann», sagte er. «Gib mir meine Knarre wieder.»
«Nein», sagte ich.

«Hat mich fünf Hunnis gekostet, Mann», sagte Chuckie.

«Betrachte’s als Leihgebühr», sagte ich und ging weiter.
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Hawk machte Tarone Jessup am nächsten Tag ausfindig, und wir statteten ihm einen Besuch ab, im Hinterzimmer einer Videothek in der Ruggles Street. Im Laden drängten sich schwarze halbwüchsige Jungen, die mich anstarrten, als Hawk mit mir durchging. Die Tür zu Tarones Zimmer stand offen, und wir gingen hinein. In dem Zimmer waren drei Männer. Einer saß mit hochgelegten Füßen am Schreibtisch, die beiden anderen saßen an der rechten Wand.

«Bist du Tarone Jessup?» fragte Hawk den am Schreibtisch.
«Mhm.»
Er war ein dünner, nervös wirkender Bursche mit spitzer Nase und ovalen schwarzen Augen wie ein Bullterrier.
«Ich bin Hawk.»
«Weiß ich», sagte Tarone. «Wen hast du da bei dir, Casper, das freundliche Gespenst?»
Die beiden Burschen an der Wand lachten lauter, als es die Bemerkung erforderte.
«Stimmt, er sieht ein bißchen blaß aus», sagte Hawk.
«Er sieht aus wie ein weißer Scheißer», sagte Tarone.
«Betrachten Sie mich einfach als farblich benachteiligt», sagte ich. «An wen zahlen Sie für die Pferdchen, die Sie in Bay Village laufen haben?»
Tarone trug eine kleine randlose schwarze Kappe und ein weites buntes afrikanisches Gewand. Authentisch.

«Der Weiße redet nicht um den heißen Brei, wie?» sagte Tarone.

Die beiden an der Wand wieherten wieder. Einer hatte die verdickten Gesichtszüge eines nicht allzu erfolgreichen Preisboxers. Der andere, größer und jünger, sah aus wie einer, dem ein paar auf den Rüssel nicht schaden konnten.
«Wir suchen eine Frau», sagte Hawk. «Wir fangen am anderen Ende an und gehen sozusagen von da zurück. Verstehst du? Hat nichts mit dir zu tun.»
«Du brauchst eine Frau?» fragte Tarone. «Mann, ich besorg dir eine Frau. Wir haben jede Menge davon.»
Er schaute zu den beiden an der Wand. Sie fanden ihn komischer als einen Eimer voller Ochsenfrösche. Der Jüngere stampfte beim Lachen mit dem Fuß auf.

Hawk sah mich an. Dann beugte er sich über Tarones Schreibtisch und redete sehr leise mit ihm.

«Tarone, du kennst mich nicht», sagte Hawk. «Aber du kennst meinen Ruf. Oder?»
«Klar, hab von dir gehört.»
«Hat jemand erwähnt, daß ich mich gerne verarschen lasse?»
Hawks Augen waren vielleicht fünfzehn Zentimeter von Tarones entfernt. Tarone sah rasch zu seinen beiden Kumpeln hinüber. Dann sah er wieder Hawk an. Die beiden erhoben sich etwas steif und standen an der Wand. Hawk sah Tarone unverwandt an, zwischen ihren Gesichtern war kaum Raum genug zum Atmen.
«Bleib cool, Hawk», sagte Tarone. «Ich verarsche dich nicht.»
Hawk richtete sich langsam auf. Er lächelte freundlich. Aber sein Blick hielt Tarone fest.
«Gut», sagte Hawk. «Das ist schön. An wen zahlst du für die Pferdchen, die du in Bay Village laufen hast?»
«Ein Typ kommt vorbei, Anthony, und kassiert jede Woche Prozente.»
«Anthony Meeker?»
«Ja.»
«An wen liefert er das ab?» fragte Hawk.
«An Mr. Ventura.»
Hawk sah mich an.

«Wieviel?» fragte er.

«Wir geben ihm fünf Riesen die Woche», sagte Tarone.
«Haben Sie auch mit Gino Fish zu tun?» fragte ich.
Tarone schüttelte den Kopf.
«Marty Anaheim?»
Tarone schüttelte wieder den Kopf.
«Zahlen Sie noch an jemand anders?»
«Nur ein bißchen Schmiergeld an die Bullen von der Sitte», sagte Tarone. «Ein Klacks.»
Ich nickte.

«Irgendwas Ungewöhnliches an Ihrer Absprache mit Ventura?»

«Nein. Das ist sein Revier. Er hat ein Recht auf Tribut.»

«Tribut», sagte ich.

Tarone zuckte die Achseln.
«So nennt er’s», sagte Tarone.
«Und mit Gino Fish haben Sie nichts zu tun?» fragte ich.

«Nicht direkt. Er kann eine Absprache mit Mr. Ventura haben. Falls ja, weiß ich nichts davon.»

«Danke für Ihre Zeit, Tarone», sagte ich.
Ich nickte Hawk zu und ging zur Tür.
«Ey, Hawk», sagte der junge Bursche. «Bist du tatsächlich so beinhart, wie du meinst?»
Ohne etwas zu sagen drehte Hawk sich um und gab ihm einen Tritt in die Leiste. Der junge Bursche krümmte sich und ging zu Boden. Und stöhnte. Hawk sah den Exboxer an. Der Exboxer schüttelte den Kopf, und Hawk wandte sich wieder zur Tür.

«Scheint so», sagte Hawk.
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Dixie Walker war einverstanden, mit mir eine Autofahrt zu machen, bevor sie zur Arbeit ging, und ich holte sie an einem Donnerstag nachmittag um halb fünf vor dem Starlight ab. Das Wetter war schlecht, wolkenverhangen und regnerisch. Dixie hatte eine gelbe Regenjacke über Jeans und einem T-Shirt an. Um ihren Kopf vor dem Regen zu schützen, trug sie eine schwarze Baseballmütze, und ihre Haare hingen hinten aus der verstellbaren Öffnung heraus.

«Hübsch, Sie bekleidet zu sehen», sagte ich.
«Vielen Dank.»
«Wäre auch hübsch, Sie unbekleidet zu sehen», sagte ich.

Sie lächelte ohne Begeisterung.

«Schon besser», sagte sie. «Fahren Sie zurück zur Eins-A. Anthonys Wohnung ist in der Eastern Avenue.»
«Wissen Sie die Adresse?»
«Nein, aber ich finde das schon. Ich war oft genug da.»

«Gut.»

«Ist das erste Mal, daß ich mit jemandem hinfahre, der nüchtern ist.»
«Sie oder ich?» fragte ich.
«Beide», sagte sie. «Hoffentlich finde ich’s auch ohne eine Hand unter meinem Rock.»
«Na», sagte ich, «falls nicht…»
Sie lächelte, schon ein wenig echter.
«Ich sag Ihnen Bescheid», sagte sie.
Route 1 A ist schmal und von Wohnhäusern gesäumt, solange sie durch Lynn führt. Der Regen war ärgerlich. Er machte die Windschutzscheibe nicht naß genug, um die Wischerblätter selbst in der langsamsten Schaltung am Schaben zu hindern, aber wenn ich die Scheibenwischer ganz abstellte, sammelten sich rasch so viele Tropfen, daß ich kaum etwas sah. Alles eine Frage des Timings.
«Haben Sie Anthony in Vegas nicht gefunden?» fragte Dixie.
«Doch. Gefunden und wieder verloren», sagte ich. «Seine Frau ist ermordet worden.»
«Ist wahr? Von ihm?»
«Weiß ich nicht», sagte ich. «Ich vermute, nein.»
«Stimmt, dafür hat der nicht die Traute», sagte sie.
Wir bogen nach links ab in die Eastern Avenue und fuhren an soliden Holzhäusern vorbei, die meisten Zweifamilienhäuser, die meisten weiß, mit kleinen Rasengevierten davor und hin und wieder einem Baum am Straßenrand. Das wohnlichste Wohnviertel, das Lynn zu bieten hatte.
Dixie sagte: «Langsamer. Hier ist es irgendwo.»
Ich fuhr langsamer. Hinter mir hupten Autos.
«Wir halten den Verkehr auf», sagte Dixie.
«Lassen Sie sich Zeit», sagte ich.
Weiteres Gehupe. Ein Autofahrer scherte aus und raste mit quietschenden Reifen an mir vorbei. Beim Überholen zeigte er mir den Stinkefinger.
«Er hält mich für den Größten», sagte ich.

«Da ist es», sagte Dixie.

Ich hielt bei einem Hydranten vor einem weißen Haus mit zwei Stockwerken, dunkelgrünen Fensterläden und verkümmerten Fliederbüschen entlang der Auffahrt. Die Autos hinter mir waren befreit und ließen beim Überholen wütend die Motoren aufheulen. Ich fühlte mich angemessen bestraft.
«Er hat eine Wohnung im zweiten Stock», sagte Dixie. «Wenn man zur Haustür reingeht, kommt man ins Treppenhaus. Die Bude stank für mich immer nach Heizöl.»
«Hat er sie gekauft oder gemietet?» fragte ich.
«Keine Ahnung. Er nannte sie immer sein Stoßkissen.»
«Tolles Liebesnest», sagte ich.
«Verstehen Sie jetzt, was ich meine?» fragte Dixie. «Was ist das für ein Kerl, der ein romantisches Versteck in einem Mehrfamilienhaus in Lynn hat?»
«Haben Sie seit unserem letzten Gespräch was von ihm gehört?» fragte ich.
«Nein. Der kann mich mal. Wenn der mich noch mal anruft, häng ich auf.»
«Wenn der Sie noch mal anruft, hängen Sie erst auf, nachdem Sie rausgekriegt haben, wo er ist», sagte ich.
Dixie lächelte wieder. Es war ein etwas ungeschicktes Lächeln, als hätte sie nicht viel Übung damit.
«Ich soll wohl Ihre Arbeit für Sie machen?» fragte sie.
«Hauptsache, sie wird gemacht», sagte ich.
Ich scherte aus der Parklücke und fuhr einmal um den Block, damit ich wieder auf der Eastern Avenue in Richtung Küste war.
«Haben Sie Zeit, was zu essen, bevor Sie zur Arbeit müssen?» fragte ich.
«Klar.»
«Gibt’s hier irgendwo ein Lokal, wo man nicht vergiftet wird?»
«Keine Ahnung.»
«In Swampscott muß was sein», sagte ich. «An der Küstenstraße.»
«Ich geh hier nie essen.»

«Wo wohnen Sie?»

«In Everett, zusammen mit meiner Schwester.»
Am Ende der Eastern Avenue bog ich links in die Humphrey Street und fand ein kleines Lokal gegenüber dem Badestrand. Ich hielt auf dem öffentlichen Parkplatz und stieg aus und ging um das Auto herum zu Dixies Seite. Sie saß immer noch im Auto und stieg nicht aus. Ich machte die Beifahrertür auf. Sie blieb reglos sitzen.
«Darf es etwas zu essen sein?» fragte ich.
Sie sah zu mir hoch, und ich merkte, daß sie weinte.
«Oder etwas zu trinken?» fragte ich.
«Sie müssen sich nicht revanchieren», sagte sie, «nur weil ich Ihnen gezeigt habe, wo Anthony gewohnt hat.»
«Ich weiß», sagte ich. «Aber ich bin gern mit Ihnen zusammen.»
«Erwarten Sie was hinterher?»
«Nein.»
Dixie saß da und sah stur geradeaus. Sie weinte und zog zwischendurch ein bißchen hoch.
«Es ist so lange her», sagte sie, «seit mich jemand zum Essen eingeladen hat.»
«Probieren wir’s doch mal», sagte ich. «Wenn’s Ihnen gefällt, können wir’s wiederholen.»
Sie nickte, und ich hielt ihr die Tür auf, und sie stieg aus. Das Essen in dem Restaurant war nicht berühmt, aber wir unterhielten uns trotzdem gut.
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Chinatown ist in Boston knapp unterhalb der Kampfzone eingeklemmt, knapp östlich von Bay Village, unweit der South Station am Fort Point Channel. Hawk und ich saßen in einem chinesischen Geschäft in der Hudson Street und führten ein Gespräch mit Fast Eddie Lee, der Chinatown unter sich hatte. Wir waren in Begleitung einer Dolmetscherin, einer Harvardabsolventin namens Mei Ling. Mei Ling saß neben Hawk, und immer, wenn sie gerade nicht dolmetschte, sah sie ihn an.

«Mr. Lee sagt, er freut sich, Sie wiederzusehen», übersetzte uns Mei Ling.
«Sagen Sie Mr. Lee, daß wir uns auch freuen», sagte ich.
Fast Eddie nickte und redete, ohne die Zigarette aus dem Mundwinkel zu nehmen.
«Mr. Lee sagt, Sie haben sich vor zwei Jahren in Port City ehrenhaft verhalten», sagte Mei Ling.
«Auch er hat sich ehrenhaft verhalten», sagte ich.
Fast Eddie lächelte sanft. Er war ein gedrungener, beleibter alter Mann mit dünnem weißem Haar. Seine Wurstfinger waren gelbbraun vom Nikotin, ebenso wie seine Zähne. Er war der Kopf vom Kwan Chang-Tong. Er sah aus wie ein chinesischer Weihnachtsmann. Und er war so gnadenlos wie eine Viper.
«Ich suche wieder einmal eine Frau», sagte ich. «Um sie zu finden, muß ich ein paar Fragen stellen, wie hier in Boston Geschäfte ablaufen.»
Ich wartete, während Mei Ling übersetzte. Fast Eddie zündete sich am Stummel der alten eine neue Zigarette an, ließ die alte in eine Blechdose mit Wasser fallen und steckte die neue in den Mundwinkel.
«Machen Sie Geschäfte mit Julius Ventura?» fragte ich.
Fast Eddie nickte, bevor Mei Ling übersetzen konnte.
«Machen Sie Geschäfte mit Gino Fish?»
Wieder nickte Fast Eddie.
«Kennen Sie Marty Anaheim?»
Nicken.
«Anthony Meeker?»
Fast Eddie sprach mit Mei Ling.
«Mr. Lee möchte, daß Sie den Namen langsam wiederholen.»
«Anthony Meeker.»
Fast Eddie sagte «Ah» und nickte.
«Erzählen Sie mir etwas über die Herren.»
Fast Eddie dachte ein Weilchen nach. Wir warteten schweigend. Eine alte Frau mit straff zurückgekämmtem Haar saß in der Nähe des Ladentisches auf einem Hocker neben der Ladentür. Auch sie rauchte. Kunden gab es keine. Über uns drehte sich langsam ein Deckenventilator und verquirlte sanft den Rauch von Eddies Zigarette. Ein großer spätsommerlicher Brummer bollerte ohne erkennbare Absicht wütend im Laden herum.
Fast Eddie beobachtete eine Weile lang die Fliege und begann dann zu sprechen. In regelmäßigen Abständen machte er eine Pause, damit Mei Ling übersetzen konnte.
«Mr. Anaheim ist Mr. Lee nur dem Namen nach bekannt», übersetzte Mei Ling. «Er erledigt die Morde für Gino Fish. Julius und Gino und Mr. Lee machen miteinander Geschäfte. Sie haben unterschiedliche, äh, Einflußbereiche, aber manchmal überschneiden sich diese Bereiche, und dann müssen Vorkehrungen getroffen werden. Manchmal geschieht das durch…»
Mei Ling unterbrach sich und suchte nach dem richtigen Wort.

«Es ist ein chinesisches Sprichwort», sagte sie zu mir. «Mein Schwein, dein Schwein…»

«Gegenleistungen?» fragte ich.
Mei Ling strahlte.
«Ja», sagte sie. «Genau. Manchmal geschieht das durch Gegenleistungen, aber manchmal ist die Überschneidung nicht gleichwertig, und dann müssen Zahlungen vorgenommen werden, um das, äh, Gleichgewicht zu wahren.»
«Wer besorgt die Zahlungen?» fragte ich.
Ohne auf Mei Ling zu warten, sagte Fast Eddie: «An-tho-ny Meeker.» Es hörte sich bei ihm an wie ein chinesischer Name.
«In jeder Richtung?» fragte ich.
Fast Eddie sah Mei Ling an.
«Ich weiß nicht genau, was Sie meinen, Sir», sagte Mei Ling zu mir.

«Hat Anthony Meeker zwischen allen dreien Geld transferiert, Mr. Lee, Julius und Gino?»

Mei Ling übersetzte. Fast Eddie nickte, während er zu Mei Ling sprach.
«Ja, Anthony hat Geld zwischen ihnen hin- und hergetragen», sagte Mei Ling.
Der Brummer flog vom Deckenventilator herunter und bollerte an Hawk vorbei. Hawk fing ihn mit der linken Hand und tötete ihn.
«Hatten Sie irgendwelche Probleme mit Gino oder Julius?» fragte ich.
Fast Eddie dachte darüber ein Weilchen nach, während er sich eine neue Zigarette anzündete und die alte beseitigte. Dann redete er längere Zeit mit Mei Ling.

«Seit Joseph Broz sich zur Ruhe gesetzt hat», übersetzte sie, «haben vier Leute die Geschäfte im Hauptteil von Boston geleitet. Es gibt die irischen Gruppen in Somerville und in Charlestown, die ihre eigene Gefolgschaft und ihr eigenes Gebiet haben, aber das ist ein Randgebiet. Und sie arbeiten nicht mit den übrigen zusammen. Sie besitzen auch in South Boston einen gewissen Einfluß, aber der Rest – östlich von der Springfield Street und nördlich von der Providence Street, was insgesamt Joseph Broz gehört hat – gehört jetzt Julius und Gino und Tony Marcus und Mr. Lee.»

Fast Eddie sog tief den Rauch ein und stieß ihn langsam durch die Nase aus. Er sprach wieder.
«Diese vier sind wie große Steine in einem Sack, sagt Mr. Lee. Sie reiben sich aneinander.»
«Erzählen Sie mehr darüber», sagte ich.
Wieder wurde geraucht und in die Ferne geschaut, während wir warteten. Dann sprach Fast Eddie wieder, und Mei Ling übersetzte.
«Als Mr. Broz aktiv war, funktionierte das System einwandfrei. Dann war er im Niedergang begriffen. Doch es gab immer noch ein Gleichgewicht. Mr. Lee hatte die Chinesen, Mr. Marcus hatte die Schwarzen. Und Mr. Fish und Mr. Ventura teilten sich den Rest. Ihre Bereiche waren weniger klar umrissen, und sie mußten enger zusammenarbeiten, um Konflikte zu vermeiden, die keinem nutzen würden. So wurden ihre Bereiche eher zu einem gemeinsamen Bereich, und es herrschte eine Dreiteilung, bis Mr. Marcus ins Gefängnis kam. Er hat einen schwachen Stellvertreter eingesetzt, was weise ist, sagt Mr. Lee, denn starke Stellvertreter werden zu Besitzern. Aber diese Schwäche lädt andere ein, und seit Mr. Marcus im Gefängnis ist, verschieben sich die Steine im Sack.»
«Andere versuchen, Tonys Organisation zu übernehmen?» fragte ich.
«Wenn ein Vakuum auftritt, zieht es andere an.»

«Sie?»

«Nein, Mr. Lee wünscht keinen Umgang mit Barbaren.»
Mei Ling lächelte mich und Hawk entschuldigend an, als sie Barbaren übersetzte.
«Gino oder Julius?» fragte ich.
Fast Eddie zuckte die Achseln.
«Beide?»
Fast Eddie zuckte wieder die Achseln.
«Unergründlich», sagte ich.
Fast Eddie lächelte. Wir saßen und warteten.
«Ich glaube nicht, daß er uns noch etwas sagen wird, Sir», sagte Mei Ling zu mir.
Fast Eddie lächelte von einem Ohr zum anderen.
«Sie machen Durcheinander», sagte er. «Schicken Tony Marcus ins Gefängnis. Jetzt müssen Sie Durcheinander klären. Viel Spaß.»
Ich stand auf und sagte: «Vielen Dank für Ihre Hilfe, Mr. Lee.»
Er lächelte und nickte.
«Viel Spaß», sagte er.
Hawk und Mei Ling standen ebenfalls auf. Mei Ling hakte sich bei Hawk ein, und zu dritt verließen wir den Laden.







 

38. Kapitel
 
 
 

Ich saß an einem regnerischen Tag mit der Zeitung im Büro und las Tank McNamara, als Shirley Venturas Fahrer hereinkam und das Wasser von seinem Trenchcoat schüttelte.

Er sagte: «Hätten Sie Lust, mit mir zu reden?»
«Ja.»
Er zog den Trenchcoat aus und hing ihn an den Garderobenständer hinter der Tür und nahm seine Tweedmütze ab und schüttelte das Wasser ab und hing sie auf einen anderen Haken, damit sie nicht auf den Trenchcoat tropfte.
«Kann ich mich setzen?» fragte er.
Ich deutete zu einem der Klientenstühle, und er setzte sich. Er war ein großer, hübscher Junge mit einer Mähne dichter schwarzer Haare. Er hatte ein bis zum Hals zugeknöpftes kragenloses weißes Hemd an und ein weites schwarzes Kaschmirsportjackett. Er sah sich sorgfältig im Zimmer um.
«Kein besonders nobles Büro», sagte er.
«Hält den Regen ab», sagte ich.
«Verdienen Sie gut?»
«Manchmal.»

Jackie dachte darüber nach. Ich wartete.

«Leute, die ich kenne», sagte Jackie, «sagen, Sie sind kein Hosenscheißer.»
Ich schüttelte den Kopf. Jackie sah sich weiter um.

«Interessieren Sie sich immer noch für Shirley?» fragte er.

«Ja.»
«Sie wissen, daß sie was mit Marty Anaheim hatte?»
«Nein», sagte ich.
«Ja. Ich mußte sie immer zu ihm fahren.»
«Sie ließ sich von Ihnen hinfahren?» fragte ich.
«Ja. Sie konnte nicht Auto fahren.»
«Sie meinen, ihre Eltern ließen sie nicht, oder sie konnte nicht fahren?» fragte ich.
«Beides. Ihre Mutter hat ihr wohl nie erlaubt, es zu lernen.»
«Hat sie Ihnen gesagt, daß sie sich mit Marty trifft?»
«Natürlich nicht. Sie ließ sich von mir zum Copley Place fahren. Sagte, sie wollte einkaufen gehen und ich sollte sie in einer Stunde abholen. Aber ich arbeite nicht für sie, verstehen Sie? Ich arbeite für Julius. Ich bin nicht bloß Fahrer, ich soll auch auf sie aufpassen. Der Himmel weiß, sie kann nicht, sie konnte nicht auf sich selber aufpassen. Sie haben sie ja in dem Restaurant erlebt. Also gehe ich ihr nach. Sie geht mitten ins Einkaufszentrum zu den Fahrstühlen, wo der Springbrunnen ist, und Marty ist da, und sie gehen durchs Zentrum und reden ungefähr eine halbe Stunde lang, und dann geht sie, und ich fahre sie nach Hause. Das passierte schließlich mehrmals die Woche, bevor sie nach Vegas flog. Und ich weiß nicht, was ich machen soll. Red ich mit ihr darüber, dreht sie durch, streitet es ab und läßt mich rausschmeißen. Sag ich’s Julius, heult sie ihrer Mutter was vor, und Mamas kleines Mädchen tut doch nie was Böses. Also bin ich meinen Job los, und vielleicht setzt Julius ein Kopfgeld auf mich aus.»
«Also haben Sie mitgemacht.»
«Hätten Sie’s nicht auch getan?»
Ich zuckte die Achseln.
«Ich fahre sie hin, wo sie hinwill», sagte Jackie. «Ich passe auf, wo sie ist. Ich bringe sie heil nach Hause, ich tue, was ich kann, verstehen Sie?»
«Warum hat sie nicht einfach ein Taxi genommen?» fragte ich.
Jackie lachte.
«Mann, kapieren Sie denn nicht? Sie hat nie was alleine gemacht. Die alte Dame ist ständig dabei. Die alte Dame setzt ihren Willen durch. Shirley bleibt den ganzen Tag bei ihr zu Hause und spielt Püppchen. Sie hat nie allein das Haus verlassen. Sie hat sich nie ein Taxi besorgt. Wahrscheinlich wußte sie gar nicht, wie man das macht.»
«Hat sie mit Anthony bei ihren Eltern gewohnt?»
«Klar. Großes Haus in Revere. Point of Pines. Shirley hatte eine kleine eigene Wohnung nach hinten raus. Als sie Anthony geheiratet hat, ist er einfach eingezogen.»
«Wieso erzählen Sie mir das jetzt alles?»
«Seit sie ermordet worden ist, setzt mir das zu. Ich hab gehört, Marty war in Vegas, als es passiert ist. Ich weiß nicht, ob er sie ermordet hat, aber ich hab nachgedacht. Ich frage, was hatte Marty eigentlich vor? Warum pimpert er Shirley? Verstehen Sie? Ich meine, würden Sie mit der ins Bett gehen?»
Ich schüttelte den Kopf.
«Vielleicht macht Liebe blind», sagte ich.
«Liebe? Marty Anaheim? Daß ich nicht lache. Er hat was vor, und je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr denke ich, vielleicht geht das gegen Julius.»
«Vielleicht», sagte ich.
«Und ich arbeite für Julius. Seit meiner Zeit bei den Marines bin ich bei ihm, verstehen Sie? Er war anständig zu mir. Wenn Sie für wen arbeiten, dann stehen Sie auch irgendwo auf seiner Seite.»
«Habe ich von gehört», sagte ich.
Jackie wollte etwas sagen, unterbrach sich aber.
«Nehmen Sie mich auf die Schippe?» fragte er.
«Hatte ich nicht vor», sagte ich.
«Okay. Aber Sie verstehen mein Problem. Ich kann Julius nicht sagen, seine Tochter hat’s mit Marty Anaheim getrieben. Der will davon nichts hören. Die alte Dame will davon nichts hören. Die geht mit schwarzem Schleier und einer Puppe im Arm im Haus rum. Ist echt wahr.»
«Und Sie können nicht mit den Bullen reden», sagte ich.
«Schon gar nicht.»

«Also sind Sie zu mir gekommen.»

Jackie zuckte die Achseln.
«Mir ist keiner sonst eingefallen.»
Ich nickte. Jackie war alles losgeworden. Wir saßen schweigend da, der Regen bildete Perlen an den Fenstern, die irgendwann zusammenfanden und in kleinen glitzernden Strömen hinunterflossen.
«Irgendwer in der Organisation, dem Sie’s sagen können?» fragte ich.
«Nein. Julius hat das alles sehr persönlich gehalten», sagte Jackie. «Jeder arbeitet nur für ihn. Wir dachten, Anthony wird die Nummer zwei, als er Shirley geheiratet hat. Wir dachten nicht, daß er so ein Waschlappen ist.»

Wir schwiegen uns wieder an.

Schließlich sagte ich: «Ich weiß noch nicht, was ich damit anfange, Jackie. Ich weiß nicht mal, was es heißt. Aber früher oder später wird es was heißen, und früher oder später werde ich was damit anfangen.»
Jackie saß eine Minute lang da. Dann stand er auf und zog seinen Mantel an und setzte seine Mütze auf. Er sah mich kurz an und nickte und drehte sich um und ging hinaus, ohne noch irgendwas zu sagen.
Ich stand auf und trat ans Fenster und schaute auf die nasse Straße hinunter, auf den Strom der Autos mit den regelmäßig hin- und hergehenden Scheibenwischern. Schräg gegenüber war das Gras um Louis’ immer noch leuchtend grün und glitzerte vom frühherbstlichen Regen, und irgendwo in diesem großen Land war jemand, der wußte, was lief. Aber ich wußte es nicht, und ich wußte auch nicht, wer es wußte.







 

39. Kapitel
 
 
 

Schweiß hatte Susans schwarzes Lastextrikot durchtränkt und bildete einen dunklen Fleck auf ihrem Kreuz. Die Muskeln in ihren nackten Schultern und ihrem Rücken bewegten sich in einem komplizierten Muster, als sie auf dem Cybex-Gerät ruderte.

«Nicht zurücklehnen», sagte ich. «Gerade sitzen. Die Arme benutzen.»

«Bist du sicher, daß ich nicht nur meine Armmuskulatur aufbaue?» fragte sie.
«Du benutzt hauptsächlich die Rückenmuskeln», sagte ich.
Sie beendete ihre Ruderschläge und legte die Hand über dem Hüftbein auf den Rücken.
«Genau da», sagte sie. «Das muß ich loswerden.»
«Deine Hüften?» fragte ich.
«Nein, natürlich nicht. Genau da. Diese ekelhafte Fettrolle.»
Ich sah keine Spur von Fett. Aber wir hatten diese Auseinandersetzung schon öfter geführt, und ich hatte keine Lust, wieder einmal den kürzeren zu ziehen. Ebenfalls ausdiskutiert war das Thema Leberflecke und die Unmöglichkeit ihrer Beseitigung.
«Betrachte sie als Schönheitsflecke», hatte ich gesagt.

Wir befanden uns in Susans Fitneß-Studio und waren von einigen Männern und etlichen Frauen umgeben, die Alter und Gewicht bekämpften. Viele schienen den Kampf zu verlieren, aber niemand schien zur Kapitulation bereit. Susans Trainerin war mit ihrem Freund in Wellfleet, höchstwahrscheinlich zu sündhaftem Tun, und ich war als Susans Trainer angeworben worden. Angeworben ist wohl nicht der richtige Ausdruck. Rekrutiert ist der richtige Ausdruck.

«Hilft mir der Rückentrainer?» fragte Susan.
«Der kräftigt dein Kreuz», sagte ich. «Ich bezweifle, daß er deine ungeheure Körperfülle verringern wird.»
«Zeig mir, wie er funktioniert.»
Wir arbeiteten eine Weile am Rückentrainer. Wir machten einige Lat-Züge. Den Twister verschmähte Susan.
«Ich habe gehört, daß die Benutzer am Rumpf Muskeln entwickeln und eine dickere Taille bekommen.»
«Das bezweifle ich.»
«Ich will kein Risiko eingehen», sagte Susan.
«Selbstverständlich nicht», sagte ich.
«Komm, wir arbeiten an dem Bizepsdings», sagte Susan.
Die Muskeln von Frauen schwellen nicht so leicht an wie die von Männern, und sie zeichnen sich nicht so deutlich ab, aber Susans Muskeln waren gut zu erkennen. Sie hatte soviel Rückenfett wie Akeem Olajuwon. Sie machte drei Serien am Beincurl und ging Wasser trinken.
«Hübsch, dich am Trinkbrunnen zu sehen», sagte ich, «statt daß du deine eigene Wasserflasche herumschleppst.»
«Eine Frau aus dem Volk», sagte Susan. «Hast du Fortschritte mit Bibi Dingsbums gemacht?»
«Anaheim», sagte ich. «Gibt es das Wort Rückschritte?»
«Ja, aber wahrscheinlich paßt es nicht in diesen Zusammenhang.»

«Na jedenfalls, ich sammle Informationen über die Beziehungen zwischen den Akteuren der Bostoner Mafiaszene, und ich habe erfahren, daß Shirley Ventura mit Marty Anaheim gekramt hat.»

«Mit Bibis Mann?»
«Derselbe», sagte ich.
«Und wie hilft dir das mit Bibi?»
«Gar nicht.»

«Aber vielleicht wird es dir ja helfen», sagte Susan.

«Vielleicht.»
«Hast du irgendeine Vorstellung, wie?»
«Ich glaube, es ist ein bißchen wie das, was du tust. Du hörst zu, und kaum etwas ergibt einen Sinn, und du hörst weiter zu und hörst weiter zu, und dann zeigt sich etwas – ein Muster, ein Ereignis, eine Ausflucht, ein Widerspruch. Vielleicht nur ein Zipfel, den du zu fassen kriegst und an dem du dann ziehst.»
Susan beugte sich vor und trank noch einen Schluck Wasser und richtete sich auf, an ihrem Kinn waren ein paar Tropfen. Sie wischte sie mit dem Handrücken ab. Sie hatte lederne Gewichtheberhandschuhe an, die Sorte ohne Finger. Ihre Fingernägel glänzten.
«Ja», sagte sie. «So ist Psychotherapie. Wenngleich wir die Hoffnung haben, daß es der Patient ist, der etwas sieht.»
«Alle Vergleiche hinken», sagte ich. «Jedenfalls, das tue ich. Ich laufe herum und halte die Ohren offen.»
«Und dein Ziel ist?»
«Bibi zu finden.»
«Und wenn du sie gefunden hast?»
«Schauen, ob es ihr gutgeht.»
«Du bist ein sehr sentimentaler Mann», sagte Susan.

«Mein Beruf gestattet das», sagte ich.

«Ein Grund, warum du ihn gewählt hast», sagte Susan.
Ich zuckte die Achseln.
«Ein Mann muß schon beinhart sein, um in dieser Welt sentimental zu bleiben», sagte Susan.
«Mein Beruf gestattet auch das», sagte ich.
«Ein weiterer Grund, warum du ihn gewählt hast.»
«Ich habe ihn gewählt, weil ich hörte, er bietet gute Möglichkeiten, laszive jüdische Analytikerinnen kennenzulernen», sagte ich.
«Ist das deine Spezialität?»
«Nein», sagte ich. «Laszive jüdische Frauen sind meine Spezialität. Analytikerinnen sind eine Untergruppe.»
«Und wie viele hast du kennengelernt?»
«Laszive jüdische Frauen?» fragte ich. «Tausende. Analytikerinnen? Eine.»
«Wenn ich eine laszive irische Analytikerin wäre, würdest du mich dann auch lieben?»
«Die Antwort ist ja», sagte ich. «Aber ich glaube, du hast gerade ein dreiteiliges Oxymoron geprägt.»
«Oh wei», sagte Susan. «Kann die Polizei dir helfen, Bibi zu finden?»
«Die Kripo von Las Vegas würde liebend gern mit allen dreien reden.»
«Mit Anthony, Shirleys Mann, und mit Bibi, dessen Geliebter, die beide nach dem Mord an Shirley verschwunden sind. Wer ist der dritte?»
«Marty. Er war im MGM Grand. Sie hatte die Telefonnummer vom Grand bei sich, als sie starb.»
«Werden sie dich auf dem laufenden halten?» fragte Susan.
«Das bezweifle ich, aber ich werde ab und zu nachfragen.»
«Was ist mit der Kripo hier? Frank Belson schuldet dir einen ziemlich großen Gefallen.»
«Quirk will für mich ein Ohr am Draht haben, sagt er.»
«Nicht Frank?»

«Frank würde ich nicht darum bitten.»

«Weil er dir einen Gefallen schuldet?»
«Ich will nicht, daß er denkt, jetzt kassiere ich», sagte ich.
Susan trank noch einmal am Trinkbrunnen und richtete sich auf und wischte sich den Mund ab, vorsichtig, um den Lippenstift nicht zu verschmieren. Sie sah mich mit ihren großen dunklen Augen an und lächelte ihr strahlendes Lächeln.
«Großer Junge», sagte sie, «du bist eine harte Nuß.»
«Nett von dir, daß du das merkst.»







 

40. Kapitel
 
 
 

Hawk kam am Montag nachmittag mit einer braunen Papiertüte in mein Büro.

«Da ist er nicht», sagte Hawk und stellte die Tüte auf meinen Schreibtisch und zog seinen weißen Ledertrenchcoat aus und hängte ihn an den Garderobenständer.
«Anthony?»
«Ja. Da wohnen zwei Frauen. Und er ist keine von beiden. Sie gehen jeden Morgen zur Arbeit und kommen jeden Abend nach Hause. Nachdem sie heute morgen weg waren, bin ich reingegangen und hab mich umgesehen. Nur Frauen. Keine Spur von jemand anders.»

Hawk nahm ein Sandwich und eine Halbliterdose Foster’s Lager aus der Tüte, faltete sie flach zusammen und benutzte sie als Platzdeckchen.
«Was für ein Sandwich?» fragte ich.

«Hummer und Basilikummayonnaise auf Sauerteigbrot.»
«Und du hast vor, es aufzuessen», sagte ich.
«Mhm.»
Hawk biß hinein und öffnete beim Kauen die Bierdose.
«Prima», sagte ich, «dann nuckle ich so lange an einer Büroklammer.»
«Wie kommst du in Needham voran?» fragte Hawk.
«Der Ehemann hat eine Tochter aus erster Ehe. Sie kommt am Wochenende öfter zu Besuch.»
«Dann steht’s für uns null zu zwei.»
«Bestenfalls», sagte ich.
«Aber gute Detektivarbeit, Anthonys Liebesnest gefunden, Bibis Schulfreundin gefunden.»
«Kann man stolz drauf sein», sagte ich. «Oder etwa nicht?»
«Kann man einen hübschen Werbespruch draus machen», sagte Hawk. «Sie werden vermißt? Und wollen nicht gefunden werden? Rufen Sie Spenser an. Bei ihm ist Ihr Geheimnis sicher.»
«Du hast auch niemanden gefunden», sagte ich.

«Ja», sagte Hawk. «Aber ich habe ein Hummersandwich.»

«Tor.»
Wir schwiegen eine Weile, während Hawk sein Sandwich aß und sein Bier trank. Als er fertig war, stand er auf und wusch sich am Ausguß Gesicht und Hände. Dann kam er zurück und setzte sich und legte die Füße auf meinen Schreibtisch.
«Wo sind wir eigentlich?» fragte er.
«Ich weiß nicht genau», sagte ich. «Aber ich glaube, mitten in der Scheiße.»
«Naja», sagte Hawk. «Etwas wissen wir ja.»
«Wir wissen, daß wir nichts wissen», sagte ich.
«Wir haben Fast Eddie Lee gehört», sagte Hawk. «Wir wissen, da ist offenbar eine unfreundliche Übernahme am Laufen.»
«Okay, das wissen wir.»
«Und es hat offenbar was mit Anthony Meeker zu tun.»
«Aber wir wissen nicht, was», sagte ich.
«Noch nicht», sagte Hawk.
«Und wir wissen nicht, wo Anthony ist», sagte ich. «Wir wissen auch nicht, was für eine krumme Sache er und Marty vorhatten oder was zwischen Marty und Shirley gelaufen ist oder was zwischen ihnen schiefgegangen ist oder wer was unfreundlich übernehmen will oder wer Shirley Ventura ermordet hat oder ob Marty hinter Bibi her ist oder wo Bibi ist.»
«Okay», sagte Hawk, «wir wissen nicht alles.»
«Das kann man so sagen.»
«Hast du mit Julius geredet, seit wir aus Vegas zurück sind?»
«Nein.»
«Dann könnten wir das machen», sagte Hawk.
«Du bist wieder mal echt scharf», sagte ich.
«Ich wär noch viel schärfer, wenn ich genau wüßte, was wir eigentlich vorhaben. Suchen wir Bibi oder Anthony, oder wollen wir den Mord an Shirley aufklären, oder bleiben wir dran an den Vorgängen im Milieu, oder wollen wir mit Marty Anaheim abrechnen, weil er dir die Fresse poliert hat?»
«Ja», sagte ich.
«Ja?»
«Alles zusammen», sagte ich. «Ich habe was dagegen, wenn Menschen ermordet werden, solange sie zu meinen Klienten zählen. Ich will nicht, daß Marty Bibi findet und fertigmacht. Ich habe was dagegen, daß Anthony Meeker mir abgehauen ist. Ich habe was dagegen, wenn was läuft und ich nicht dahintersteige. Ich versuche, dieses Knäuel zu entwirren.»
«Falls eine unfreundliche Übernahme bevorsteht, brauchen wir nur stillzuhalten und zuzuschauen, und nach einer Weile werden wir Bescheid wissen», sagte Hawk.
«Und vielleicht sickert dabei auch noch was anderes durch.»
«Vielleicht», sagte Hawk.
«Und vielleicht kommt Madonna ins Büro und schmachtet uns an», sagte ich.
«Das war nicht scharf.»
«Scheiß auf scharf.»







 

41. Kapitel
 
 
 

Julius wohnte in einem zweistöckigen Haus mit Putzfassade, einer Garage für fünf Autos und Gittern vor den Fenstern. Er und ich saßen auf hohen, harten, handgeschnitzten Mahagonistühlen in seinem großen, prunkvollen Salon und schauten durch die vergitterten Fenster auf den Gästepavillon im Garten, eine Miniaturausgabe des großen Hauses. Rasen war nicht zu sehen, das Grundstück war mit Waschbetonplatten zugepflastert, auf denen Statuen herumstanden.

«Wie geht es Ihrer Frau?» fragte ich.
«Nicht gut.»
«Das braucht seine Zeit», sagte ich.
Julius schüttelte den Kopf.
«Sie wird nicht mehr gesund», sagte er.
«Ich kenne eine Therapeutin.»
«Therapeuten sind ein Haufen beschissene Perverse», sagte Julius.
«Achja», sagte ich. «Hatte ich vergessen.»
«Haben Sie eine Ahnung, wo dieser Scheiß-Anthony ist?»
«Nein», sagte ich. «Aber ich bin immer noch auf der Suche.»
«Suchen Sie von mir aus, soviel Sie wollen, solange Sie nicht denken, ich bezahle Ihnen das.»
«Auf eigene Kosten», sagte ich.
«Ich habe hunderttausend auf ihn ausgesetzt», sagte Julius. «Wenn Sie ihn finden und erledigen, bekommen Sie die hundert Riesen. Genau wie jeder andere.»

«Faires Angebot», sagte ich. «Wußten Sie, daß er mit Marty Anaheim in einer krummen Sache steckte?»

«Was für eine krumme Sache?»
«Keine Ahnung. Wußten Sie, daß Ihre Tochter mit Marty Anaheim befreundet war?»
Julius starrte mich an.
«Shirley?»
«Ja.»
Er schüttelte den Kopf. «Nicht mit Marty Anaheim.»
«Haben Sie eine Ahnung, was dahintersteckt?»
«Sie wissen das bestimmt?»
«Aus zuverlässiger Quelle.»
«Von wem?»
Ich schüttelte den Kopf.
«Irgendeine Idee?» fragte ich.
Julius sank auf seinem Stuhl zurück und starrte mich an. «Wollen Sie etwas Obst?» fragte er.
Er deutete auf eine große rosablauweiße Schale auf dem Couchtisch. Neben dem Obst stand ein großes Farbfoto von Shirley.

«Nein, danke.»

«Ihre Mutter konnte keine weiteren Kinder kriegen», sagte Julius, «nach ihrer Geburt. Ihre Gebärmutter war geknickt oder so was.»

Er starrte aus dem Fenster auf das Gästehaus. Seine Stimme rumpelte aus ihm heraus, als seien seine Gedanken ganz woanders und seine Stimme selbständig.

«Ich hatte ein Unternehmen zu leiten. Ihre Erziehung war Sache ihrer Mutter.»
Er schwieg. Es mußten noch andere Menschen in dem großen häßlichen Haus sein, aber es war kein Laut zu hören. Nichts regte sich. Das Haus machte den Eindruck, als stünde es seit langer Zeit leer.
«Sie hat sie nie rausgelassen. Nicht mal in die Schule. Eine von den Scheißnonnen kam jeden Tag und gab ihr Unterricht, und meine Frau saß die ganze Zeit dabei. Als sie schließlich in die High-School mußte, hat meine Frau sie morgens hingebracht und nachmittags abgeholt. Sie hat nie Auto fahren gelernt. Verdammt, sie kann… konnte… noch nicht mal Fahrrad fahren. Sie hätte ja runterfallen und sich weh tun können.»
Wir schwiegen. Die reifen Äpfel und Birnen in der Schale auf dem Tisch verströmten ihren Duft.
«Wie hat Anthony sie kennengelernt?» fragte ich.
«Sie kannte ihn von der High-School. Er kam immer vorbei und brachte Videokassetten mit, und dann haben er und Shirley und meine Frau sich hier drin Filme angesehen.»

«Zu dritt.»

«Ja. Meine Frau mußte ja aufpassen, daß er ihr keine schlechten Filme zeigte. Aufpassen, daß sie keinen Sex trieben. Also saßen sie da und sahen sich Filme an, und das Komische war… es war echt komisch, man muß direkt lachen… meine Frau fand Gefallen an dem Ekelpaket. Die Scheißleithenne findet Gefallen am Scheißfuchs. Er ist höflich, verstehen Sie, und er unterhält sich mit meiner Frau. Warum nicht, worüber soll er sich auch mit Shirley unterhalten. Sie kommt ja nie aus dem Haus. Aber meine Frau sagt mir, er ist kein Scheißganove, nur daß sie nicht ‹ Scheiß › sagt wie die Ganoven, die für mich arbeiten. Und er wird Shirley heiraten, und ich soll ihm einen schönen, verantwortungsvollen Job geben. Und ich sage: Dann wird er ein Ganove. Aber meine Frau hört gar nicht hin. Das kann sie gut, überhaupt nicht hinhören. Also gebe ich ihm Arbeit. Er kassiert für mich das Geld aus Geschäften außerhalb meines Reviers und zahlt die Leute aus, die ich schmieren muß, damit alles ungestört läuft. Ich brauche dafür jemand, auf den ich mich verlassen kann.»
«Warum zahlen Sie die Leute nicht selber aus?»
«Buchhaltung. Ich lasse Anthony zum Beispiel bei den Buchmachern in Ginos Revier kassieren, und er zahlt Gino direkt aus, und es gibt keine Geldspur. Die vom FBI gehen besonders gerne dem Geld nach. Je weniger sie zu mir zurückverfolgen können, desto reibungsloser funktioniert alles.»
«Und desto reibungsloser läßt sich was unterschlagen», sagte ich.
«Deswegen braucht man dafür jemand Zuverlässiges», sagte Julius.
«Wie Anthony.»
Julius nickte langsam.
«Genau wie den», sagte er.
«Hatten Sie Interesse daran, die Geschäfte von Tony Marcus zu übernehmen, solange der im Gefängnis ist?»
Julius zuckte die Achseln.
«Denken Sie mal drüber nach», sagte er. «Tony hat einen Typ namens Tarone, der alles für ihn erledigt, solange er im Knast sitzt. Den könnte ich leicht umstoßen.»
«Ich bin Tarone schon begegnet.»
«Ich verstehe Tonys Problem», sagte Julius. «Du willst keinen Spitzenmann, der dich vertritt, solange du weg bist, denn wenn du wiederkommst, hat er sich vielleicht alles unter den Nagel gerissen.»
«Die Gefahr droht Tony nicht», sagte ich.
«Andererseits, wenn dich ein Waschlappen vertritt, kann jeder reinspazieren und ihm alles abnehmen.»
«Gar nicht so leicht, ein großer Gangsterboß zu sein», sagte ich.

Julius überging das. Er redete gern übers Geschäft.

«Früher, als Broz noch jünger war, bist du zu ihm gegangen, du hast mit ihm geredet, dann entscheidet er, wie’s gemacht wird, alle kommen zurecht, alle verdienen Geld. Jetzt ist das eine offene Stadt, verstehen Sie? Und klar, wir haben ein Auge auf seine Organisation geworfen. Hat Gino wahrscheinlich auch. Fast Eddie, weiß ich nicht. Er hat nichts gesagt. Die Scheißkerle sagen nie viel.»

«Geht’s schon hart auf hart?»

«Nein, vorläufig tasten wir uns noch ab.»
«Hatte Anthony was mit dem Abtasten zu tun?»
«Vergessen Sie Anthony, ich habe Ihnen doch gesagt, auf den sind hundert Riesen ausgesetzt. Der spielt keine Rolle mehr. Der ist schon tot, er weiß es bloß noch nicht.»
«Meinen Sie, Shirley und Marty Anaheim standen mit dem Abtasten irgendwie in Verbindung?»
«Zwischen Shirley und Marty Anaheim war nichts.»
«Ich habe es aber gehört.»
«Der lügt, der Scheißer», sagte Julius, seine Stimme rumpelte in seiner Brust. «Sagen Sie mir seinen Namen.»
Ich schüttelte wieder den Kopf.
«Ich kriege schon raus, wer das gesagt hat», rumpelte Julius, «und ich bringe ihn um. Selber. Persönlich.»
Dazu gab es nichts weiter zu sagen. Ich stand auf.
«Ich gehe jetzt», sagte ich. «Das mit Ihrer Tochter tut mir leid.»

«Ja», sagte Julius.

«Und ich hoffe, Ihre Frau kann Trost finden.»
Julius nickte. Er hielt den Kopf gesenkt. Er schien noch tiefer auf seinem Stuhl zusammengesunken zu sein.
«Wird sie aber nicht», sagte er.
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Donnerstag abends hielt Susan immer eine öffentliche Sprechstunde im Spence Health Center in Cambridge ab und war nicht vor neun Uhr fertig. Sie kam dann immer zu mir zum Abendessen und blieb über Nacht. Und vor dem Zubettgehen machten wir mit Pearl dem Wunderhund immer einen Spaziergang auf der Mittelpromenade der Commonwealth Avenue. Was wir auch an diesem Donnerstag abend taten, gegen halb zwölf. Es war inzwischen wirklich Herbst. Die Blätter hatten sich verfärbt, und wo sie von Straßenlaternen beleuchtet wurden, wirkten sie in der umgebenden Dunkelheit künstlich. Es herrschte wenig Verkehr, die Elf-Uhr-Nachrichten waren vorüber, und in vielen der Reihenhäuser aus Rotsandstein oder Backsteinen brannte kein Licht mehr. Susan hielt Pearl an der Leine. Pearl zerrte heftig an ihrem Drosselhalsband und schnaufte hin und wieder ungeduldig.

«Hast du dich je gefragt, warum sie es so eilig hat?» fragte ich. «Sie geht doch nirgendwo hin.»

«Sie beeilt sich gerne», sagte Susan.

Wir überquerten die Dartmouth Street. Vor uns hielt ein Auto an der Kreuzung Exeter Street, und zwei Männer stiegen aus und kamen auf uns zu. Hinter uns hörte ich ein Auto bremsen und auf der Dartmouth Street halten. Ich schaute mich um. Ein Mann stieg auf der Beifahrerseite aus und ging uns nach.
Ich sagte zu Susan: «Gib mir einen Abschiedskuß und nimm Pearl und geh rüber auf die andere Straßenseite, als gingest du nach Hause. Sobald du hinter den parkenden Autos bist, duck dich und mach, daß du wegkommst.»
«Was ist denn?»
«Es gibt Ärger.»
Ich drehte mich zu ihr und küßte sie, als gäbe es auf der Welt nichts anderes zu tun. Beim Küssen holte ich meine Waffe unter dem Mantel hervor.
Ich murmelte ihr zu: «Wenn ich dich loslasse, geh. Nicht zu schnell, aber auch nicht zu langsam. Winke mir zu, wenn du über die Straße gehst.»
Susan sagte kein Wort mehr. Als wir aufhörten, uns zu küssen, berührte sie kurz mein Gesicht und überquerte auf halber Höhe zwischen Exeter und Dartmouth Street die Commonwealth Avenue. Als sie sich mit Pearl zwischen zwei parkenden Autos durchquetschte, winkte sie mir fröhlich zu. Sobald sie auf dem Bürgersteig war, drehte sie sich um und ging zur Arlington Street zurück. Die beiden Typen vor mir beachteten sie gar nicht. Ich tat, als schaute ich ihr nach. Der Typ hinter mir kam angeschlendert und blickte sich dabei um wie ein nächtlicher Tourist. Ich legte die Hand so um meine Waffe, daß sie in der Dunkelheit nicht zu sehen war. Es war die unauffällige kleine .38er Smith & Wesson mit fünf Schuß. Ich ließ die Kammer unter dem Hahn immer leer, also hatte ich vier Schuß. Meistens war das genug, und es mußte auch jetzt reichen. Schließlich hatte ich eine Kugel mehr, als es Angreifer waren. Obwohl ich bei Kenntnis der Tagesordnung die 9-mm-Browning mit dreizehn Schuß im Magazin mitgenommen hätte. Rechts von mir stand eine Bank. Ich blieb stehen und setzte den rechten Fuß darauf und gab vor, mir den Schuh zuzubinden. Die beiden vor mir waren ungefähr zehn Meter entfernt. Der hinter mir war ein bißchen näher. Ich sah einen der beiden vor mir die Hand bewegen, und im Licht der Straßenlaterne blitzte eine Schußwaffe aus Edelstahl auf. Eine bläuliche Brünierung eignet sich besser für Heimlichkeiten. Ich stieg plötzlich auf die Bank und sprang über die Lehne und landete geduckt dahinter. Von vorn kam ein Schuß, und eine Kugel prallte krachend am Zementsockel der Bank ab. Auf der anderen Straßenseite begann die Sirene einer Autoalarmanlage zu heulen. Ich spannte meine Waffe, holte tief Luft, stieß die Luft wieder aus und bohrte dem Typ mit der Edelstahlwaffe ein Loch in die Brust. Er schnaufte, nicht viel anders als Pearl, und fiel auf den Rücken. Eine weitere Kugel pflügte sich in die Bank und traf diesmal das Holz der Sitzfläche, daß die Splitter flogen. Ich spannte die .38er, atmete wieder aus, zielte mitten auf die dunkle Masse, die angerannt kam, und erschoß den Typ hinter mir. Er stürzte vornüber, noch ein Stück getragen von seinem Schwung, der stärker als der Aufprall der Kugel war, und landete neben der Bank auf dem Gesicht. Ich schnellte zu dem dritten herum, der mich inzwischen erreicht haben mußte. Hatte er nicht. Er rannte auf der Promenade zurück zur Exeter Street. Das Auto, das auf der Dartmouth Street gewartet hatte, fuhr los und verschwand zum Fluß und überfuhr dabei eine rote Ampel. Ich stand auf und drehte mich zur Seite und schoß auf den davonlaufenden Revolverhelden. Aber die Entfernung war zu groß für den nur fünf Zentimeter langen Lauf. Er hatte den Wagen auf der Exeter Street erreicht, riß die Hintertür auf und sprang hinein. Das Auto entfernte sich mit quietschenden Reifen, während die Tür hinter ihm zugezogen wurde.
Die Autoalarmanlage auf der anderen Straßenseite heulte und jaulte. Ich nahm ein paar Kugeln aus der Manteltasche und lud nach und schaute mich dabei nach Susan um. Ich sah sie mit Pearl an der Ecke Dartmouth Street hinter einem Auto hervorkommen. Pearl, die immer noch nicht schußfest war, versuchte, auf Susans Schoß zu krabbeln. Ich steckte meine Waffe weg und kniete mich neben den Mann, der mir hinterhergekommen war. Er war groß, mit Bart und beträchtlichem Bauch. Er hatte keinen Pulsschlag mehr. Ich ging zu dem, der von vorn gekommen war, bartlos und hager. Er war auch tot. Ich konnte zwar nicht mehr besonders gut denken, aber schießen konnte ich immer noch.
«Bist du getroffen?» fragte Susan.
Ich legte den Arm um sie.
«Nein», sagte ich. «Was ist das mit der Alarmanlage?»
«Ich habe gegen jedes Auto am Straßenrand getreten», sagte Susan. «Eins mußte ja einen Bewegungsmelder haben.»
«Schlau», sagte ich.
«Ich habe in Harvard promoviert.»
«Du hast kein blödes Zeug geredet, als ich dich gebeten habe, zu gehen», sagte ich.
«Du hättest dir Sorgen um mich und Pearl gemacht», sagte Susan. «Ich wäre dir im Weg gewesen.»
Pearl wieselte sich zwischen uns und setzte mir die Pfoten auf die Brust. Ich streichelte ihr den Kopf.
«Sind sie tot?» fragte Susan. Sie sah nicht zu ihnen hin.
«Ja.»
«Kennst du sie?» fragte Susan.
«Nein.»
In der Ferne, am Kenmore Square Ende der Commonwealth Avenue, hörte ich über den Krach der Alarmanlage hinweg eine Polizeisirene. In vielen Fenstern, die vorher dunkel gewesen waren, brannte jetzt Licht.
«Du solltest Pearl nehmen und in meine Wohnung zurückgehen, sonst werden sie auch mit dir reden wollen, und das wird die halbe Nacht dauern und Pearl nicht gefallen.»
«Nein, du brauchst einen Zeugen.»
«Auch wieder wahr», sagte ich.
«Ich bin froh, daß du nicht tot bist.»
«Wie lieb von dir», sagte ich.
Der erste Streifenwagen setzte bei der Dartmouth Street über den Bordstein und kam mitten auf der Promenade auf uns zugefahren. Die Scheinwerfer tauchten alles in grelles Licht, und ich sah, wie sich um die beiden Männer, die ich getötet hatte, das Blut auf dem Bürgersteig ausbreitete.
Die Streifenpolizisten stiegen ohne Mützen mit gezogener Waffe zu beiden Seiten aus dem Wagen und blieben hinter den offenen Türen in Deckung. Pearl bellte sie an. Susan beruhigte sie. Ich legte die Hände auf den Kopf.
«Die Waffe steckt rechts im Gürtel», sagte ich. «Soll ich sie rausnehmen, oder kommen Sie und holen sie?»
«Bleiben Sie, wo Sie sind», sagte der Polizist auf der Beifahrerseite. «Und gehen Sie einen Schritt von der Dame weg.»
Ich tat wie geheißen, und der Polizist kam hinter der Autotür hervor, die Waffe auf mich gerichtet.
«Kommen Sie her, legen Sie die Hände aufs Wagendach.»

Ich tat wie geheißen. Ich ging zum Streifenwagen und stellte mich breitbeinig hin, so daß mein Gewicht auf den Händen ruhte und ich mich nicht plötzlich bewegen konnte. Der Polizist auf der Fahrerseite zielte über das Wagendach hinweg auf mich, sein Partner kam und nahm sich meinen Revolver. Er roch daran. Dann tastete er mich ab.

«Nehmen Sie die linke Hand hinter den Rücken», sagte er.
Ich tat es, und er legte mir eine Handschelle an.
«Jetzt die andere Hand.»
Ich mußte mich dafür vom Auto aufrichten. Er legte mir die andere Handschelle an.
«Haben Sie die erschossen?» fragte er.

«Ja.»

«Mit dem Ding?»
«Ja.»
Sobald ich die Handschellen um hatte, ging sein Partner zu den beiden Männern am Boden und fühlte nach dem Puls.
«Sind sie tot?» fragte der erste Polizist.
«Ja, alle beide.»
Sein Partner war jung und muskulös, mit maßgeschneidertem Uniformhemd und sehr kurzem Haar. In der Ferne hörte ich weitere Sirenen, sie kamen von beiden Enden der Commonwealth Avenue, und mindestens eine kam aus der Dartmouth Street.
«Warum haben Sie sie erschossen?» fragte der erste Polizist.
«Weil sie mich erschießen wollten.»
«Kennen Sie sie?»

«Nein.»

«Haben Sie das gesehen?» fragte er Susan.
«Ja», sagte Susan. «Ich gehöre zu ihm. Wir gingen mit Pearl spazieren, als diese beiden Männer und noch ein weiterer auf uns losgingen und ihn umbringen wollten.»
«Pearl ist der Hund?»
«Ja.»
«Wo ist der dritte Schütze?»

«Der ist in einem wartenden Auto entkommen», sagte Susan.

Der erste Polizist trat einen Schritt von mir weg. Er war älter als sein Partner, hatte ziemlich lange graue Haare und trug eine verspiegelte Brille, wie die Armee sie ausgibt.
«Drei Männer kommen und wollen Sie erschießen, zwei davon werden getötet, und der dritte rennt weg», sagte der ältere Polizist. «Gewöhnlich läuft’s anders.»
«Es war auch aufregend», sagte ich.
«Möchte ich wetten», sagte er. «Haben Sie einen Waffenschein für das Ding?»
«Ja.»
«Ausweis?»
«Ja, in meiner Brieftasche, linke hintere Hosentasche.»
Er nahm meine Brieftasche heraus und fand meine Papiere: Waffenschein, Lizenz als Privatdetektiv und Führerschein. Er studierte sie. Er musterte im Licht der Autoscheinwerfer mein Paßbild und musterte darauf mich eingehend. Dann legte er alles wieder in meine Brieftasche zurück und steckte sie in meine hintere Hosentasche. Ein zweiter Streifenwagen kam von der Exeter Street auf der Promenade angefahren, ein dritter kam von der Dartmouth Street und hielt hinter dem ersten, und aus einem Zivilfahrzeug auf der Dartmouth Street stieg Frank Belson und lief auf der Promenade auf uns zu. Die Szene war jetzt beleuchtet wie ein Opernbühnenbild. Belson wandte sich an den älteren der beiden ersten Polizisten.
«Ich war gerade in der Gegend. Was hast du da, Chick?»
«Mann hat zwei Männer erschossen, behauptet, in Notwehr, Freundin ist Zeugin.»
Belson sah mich an.
«Ach du Scheiße», sagte er.
Dann sah er Susan und Pearl an und ging hinüber und streichelte Pearl den Kopf.
«Entschuldige meine Ausdrucksweise», sagte er zu Susan.
«Tue ich nicht», sagte sie. «Ich finde sie absolut beschissen.»
Belson nickte und grinste sie an und drehte sich um.
Chick sagte: «Du kennst ihn, Frank?»
«Ja.»
«Er ist Privatdetektiv.»
«Ich weiß. Du kannst ihm die Handschellen abnehmen.»
«Er hat zwei Männer erschossen», sagte Chick.
«Hast du ihn verhaftet?»
«Nein.»
«Wirst du ihn verhaften?»
«Das überlasse ich dir.»
«Nimm ihm die Handschellen ab.»
Chick schloß die Handschellen auf und tat sie zurück in die kleine Tasche an seinem Gürtel. Ich widerstand der Versuchung, mir die Handgelenke zu reiben, zu abgedroschen. Susan kam mit Pearl zu mir und stellte sich neben mich. Ich legte ihr den Arm um die Schulter. Belson wandte sich an den anderen Detective, der ihm nachgekommen war.
«Besser, du holst Quirk», sagte er.
Der andere nickte und ging zum Auto zurück. Belson wandte sich an Chick und seinen Partner.
«Ihr solltet vielleicht eure Mützen aufhaben, wenn Quirk herkommt», sagte er.
Beide Polizisten waren offensichtlich auch der Meinung. Sie gingen zu ihrem Streifenwagen, und einer der später eingetroffenen Polizisten ging ebenfalls seine Mütze holen.
Belson wandte sich schließlich mir zu, verschränkte die Arme, holte tief Luft und stieß sie wieder aus.
«Okay», sagte Belson. «Erzähle.»
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Ich aß mit Hawk und Susan im Capital Grill zu Abend.

«Du hast einen entwischen lassen?» fragte Hawk.
«Außerdem die Fahrer der beiden Fluchtautos. Du hättest sie natürlich zu Fuß verfolgt und gestellt.»
«Und ihnen den Kopf abgerissen», sagte Hawk.
Der Kellner kam mit den Getränken.
«Der Merlot», sagte er, als er das Glas Wein vor Susan stellte. Sie sagte: «Danke, John.»
Ich trank Bier, Hawk trank ein Glas Champagner.
«Und du hast dir die Kennzeichen nicht gemerkt?»
«Natürlich nicht», sagte ich. «Denn sonst hätte ich längst Ermittlungen angestellt.»
«Du weißt also nicht, wer sie waren?» fragte Hawk.
«Das weiß ich sogar», sagte ich. «Belson hat mich angerufen. Die beiden waren Russen mit langen Namen.»
«Russen?» fragte Susan. «Aus Rußland?»
«Ja, mit Umweg über New York. Seitdem das Reich des Bösen untergegangen ist, hat die Russenmafia eine Dependance in New York gegründet. Das ROK hat Belson informiert, daß sie jetzt in Boston einrückt.»
«Das ROK?» fragte Susan.
«Das Referat Organisierte Kriminalität», sagte ich.
«Aber weshalb wollen sie dich erschießen?» fragte Susan.
«Das weiß ich nicht.»
«Wir haben in letzter Zeit mit vielen aus der organisierten Kriminalität geredet», sagte Hawk. «Einer davon kann die angemietet haben.»
«Warum?»
«Weil wir zu dicht an die Fusionspläne rangekommen sind.»
«Falls es irgendwelche Fusionspläne gibt.»
«Fast Eddie sagt, es gibt welche.»
«Er hat gesagt, daß die Steine gegeneinanderstoßen oder so was.»
«Er hat gemeint, es gibt Fusionspläne», sagte Hawk.
«Wenn es sie gibt und wir so dicht dran sind, wieso wissen wir dann nichts davon?» fragte ich.
«Weil wir blöd sind», sagte Hawk.
«Ach», sagte ich. «Deshalb.»
John brachte zwei Steaks und eine Platte mit kalten Meeresfrüchten. Er stellte die Meeresfrüchte vor Susan.
«Ist das nicht entsetzlich viel?» fragte sie.
«Wir können dir helfen», sagte ich.
«Wir können nichts lösen», sagte Hawk, «aber wir sind gute Esser.»

Susan spießte eine Muschel auf, tunkte das eine Ende in Cocktailsauce, biß das mit Sauce bedeckte Zipfelchen ab und kaute es nachdenklich.

«Was ich nicht auf die Reihe kriege», sagte sie, nachdem sie geschluckt hatte, «es fängt an mit der Suche nach Bibi Anaheim und endet plötzlich in einer Schießerei mit russischen Gangstern.»
«Das kriegen wir auch nicht auf die Reihe», sagte ich. «Das Steak ist gut. Möchtest du einen Bissen?»
Susan schüttelte den Kopf.
«Meinst du, sie werden es wieder versuchen?»
«Wie soll ich das wissen», sagte ich.
«Nur, daß die, die deinen Tod wollen, nicht bekommen haben, was sie wollten», sagte Susan.
«Nur das», sagte ich.
«Machst du dir denn nicht Sorgen deswegen?»
Ich zuckte die Achseln.

«Welche Waffe trägst du heute abend?» fragte Susan.

«Den Browning», sagte ich.
«Den, der schwerer und unbequemer zu tragen ist, aber viele Kugeln verschießt, bevor du nachladen mußt.»
«Dreizehn im Magazin, eine in der Kammer.»
Susan sah mich immer noch an und nickte langsam.
«Was meinst du?» fragte sie Hawk.
«Ich schätze, ich werde in seiner Nähe bleiben», sagte Hawk.
«Dann hätte ich ein besseres Gefühl», sagte Susan.
«Dann hätte jeder ein besseres Gefühl», sagte Hawk.
Susan lächelte und aß den Rest ihrer Muschel.
«Ich kann das nicht alles aufessen», sagte sie. «Vielleicht mag Pearl was davon.»
«Du willst es dem Hund geben?» fragte Hawk.
«Der ist auch ein guter Esser», sagte Susan.
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Hawk hatte einen dunkelblauen Kammgarnanzug an und ein kragenloses weißes Leinenhemd. Sein rasierter Schädel blitzte. Am anderen Ende blitzten seine schwarzen Stiefeletten. Er hatte einen meiner Bürostühle schräg an die Wand links von mir gelehnt und saß da und las ein Buch mit dem Titel Denny bleibt unvergessen von Calvin Trillin. Ich saß an meinem Schreibtisch und versuchte, mir den Satz «Du kriegst mich nie, du dreckige Ratte» auf Russisch einzuprägen.

«Hast du schon einen Plan?» fragte Hawk, ohne von seinem Buch aufzuschauen.
«Wir könnten uns hier drin verbarrikadieren und abwechselnd schlafen.»
«Daran hab ich auch schon gedacht», sagte Hawk.
Das Telefon klingelte.
«Wäre nett, wenn wir dahinterkämen, in welches Wespennest wir gestochen haben», sagte ich.
«Ja, wäre toll, dann könnten wir uns Schimpfwörter für sie ausdenken, während wir abwechselnd schlafen.»
«Wenn wir wüßten, wer sie sind, wüßten wir vielleicht auch, was wir machen sollen.»
Wieder klingelte das Telefon.

«Wär mal eine Abwechslung», sagte Hawk.

Ich nickte und nahm den Hörer ab.
«Ja?» sagte ich.
«Ich möchte Spenser sprechen», sagte eine Stimme.
«Am Apparat», sagte ich.

«Sie haben im September in Vegas gearbeitet», sagte die Stimme.

«Ja.»
«Mit einem großen Schwarzen mit Vollglatze?»
«Er hat keine Vollglatze, er rasiert sich den Schädel.»
«Kommt aufs gleiche raus», sagte er. «Hier ist Bernard J. Fortunato, erinnern Sie sich an mich?»
Ich zog meine Schublade auf und schaute auf die Geschäftskarte, die ich vor mehr als einem Monat da hineingelegt hatte. Auf der Karte stand: Bernard J. Fortunato, Ermittlungen, professionell und diskret.
«Ja», sagte ich. «Kleiner Bursche mit Panamahut und kurzem Colt.»

«Ich bin gedrungen», sagte er.

«Klar», sagte ich. «Das habe ich gemeint, gedrungener Bursche mit Panamahut und gedrungenem Colt.»
«Haben Sie immer noch Interesse an einer Braut namens Bibi Anaheini?» fragte er.
«Wieso vermuten Sie, daß ich Interesse an ihr habe?» fragte ich.
«Ich vermute’s nicht. Ich weiß es», sagte Fortunato.
«Okay, woher wissen Sie es?»
«Weil ich nicht schlafe», sagte Fortunato. «Ich halte die Augen offen, ich höre mich um. Sind Sie noch an ihr interessiert oder nicht?»
«Doch, bin ich.»
«Sie ist wieder in Vegas», sagte Fortunato.
«Jetzt?»
«Im Moment», sagte er.
«Wo?»
«Im Debbie Reynolds Hotel und Kasino.»
«Haben Sie sie gesehen?»
«Ja.»
«Und zweifelsfrei wiedererkannt?»
«Ich sage Ihnen doch, ich schlafe nicht. Ist mein Beruf.»
«Haben Sie’s ihrem Mann gesagt?» fragte ich.
«Nein.»
«Ich dachte, Sie arbeiten für ihn.»
«Hab ich mal. Hatte von ihm den Auftrag, in Vegas nach einem Typ namens Anthony Meeker Ausschau zu halten. Hat mir gesagt, Sie führen mich vielleicht zu ihm. Hat mir auch gesagt, wo ich mich an Sie ranhängen kann.»
«Was Sie getan haben.»
«Genau.»
«Und ich habe Sie zu ihm geführt.»
«Genau», sagte Fortunato. «Dann habe ich ihn im Auge behalten, bis Anaheim persönlich aufkreuzte.»
«Und Sie haben unter Ihrem Namen ein Hotelzimmer für ihn gebucht?»
«Ja, und dann hat er dafür nicht gelöhnt, und dann hat er für den Auftrag nicht gelöhnt», sagte Fortunato. «Und als er Ihnen die Fresse poliert hat, habe ich mir ausgerechnet, daß Sie nicht sein engster Freund sind, also erzähle ich Ihnen jetzt, was ich gesehen habe.»
«Um mit ihm abzurechnen?»
«Sind Sie interessiert, ja oder nein?»
«Ja», sagte ich. «Wollen Sie für mich arbeiten?»
«Klar.»
«Gut. Behalten Sie Bibi Anaheim im Auge, bis ich da bin. Wenn sie abreist, folgen Sie ihr.»
«Unkosten?»

«Garantiert», sagte ich.

«Auch wenn sie nach Paris fährt?»
«Auch dann.»
«Wollen Sie meinen Stundensatz wissen?»
«Nein.»
«Ich laß mich nicht noch mal abkochen. Ich gebe Ihnen die Kontonummer, Sie überweisen mir heute noch das Geld. Wenn ich’s heute nicht kriege, lasse ich die Braut fallen wie eine heiße Kartoffel.»
«Spenser heiß ich, Bargeld scheiß ich, wo wollen Sie’s hin?»
Er nannte mir den Betrag und die Kontonummer. Zum Glück war ich gut bei Kasse.
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Joe Broz unterhielt immer noch ein Büro im Finanzviertel mit Chefetagenaussicht auf den Hafen. Es gab immer noch ein paar finstere Typen, die im Vorzimmer herumlungerten und an ihrem Lässig-aber-beinhart-Image arbeiteten. Und Joe selbst besaß immer noch etwas von der alten Theatralik. Aber als ich diesmal sein weißes Büro betrat, war er ein alter Mann. Die Veränderungen lagen weniger im Physischen als in der Haltung. Als hätte er beschlossen, alt zu sein. Er hatte sich vor dem großen Panoramafenster hinter seinem Schreibtisch in Positur gestellt, mit dem Rücken zur Tür, eine dunkle Gestalt gegen das helle Morgenlicht, das in das nach Osten gelegene Fenster strömte. Er regte sich nicht, als ich hereinkam, also machte ich die Tür hinter mir zu und ging zu einem Stuhl und nahm vor seinem Schreibtisch Platz. Und wartete eine Weile. Schließlich wandte sich Joe langsam vom Fenster ab und schaute mich an. Er hatte einen dunkelblauen Anzug an, ein dunkelblaues Hemd und eine taubenblaue Krawatte. Eigentlich hätte er mit einem Silberdollar spielen müssen.

Er sagte: «Wie lange kenne ich Sie jetzt, Spenser?»
«Sehr lange», sagte ich.
«Sie haben ein flottes Mundwerk. Sie halten sich für Gottes Geschenk ans Universum. Und seit ich Sie kenne, sind Sie mir auf den Wecker gegangen.»
«Nett, daß Sie sich an mich erinnern, Joe.»

«Ich hätte Sie längst unter die Erde bringen sollen.»

«Haben Sie aber nicht», sagte ich.
«Die Hälfte von allen, die ich kenne, ist tot, und die meisten anderen sind verschwunden, aber Sie tauchen immer wieder auf.»
«Schön, sich auf was verlassen zu können, finden Sie nicht?»
Broz ging steif vom Fenster weg und ließ sich ruckweise in dem Sessel hinter seinem Schreibtisch nieder. Er legte sorgfältig die Handflächen zusammen und stützte das Kinn auf die Fingerspitzen. Er atmete ein und stieß die Luft langsam durch die Nase aus.
«Was wollen Sie?» fragte er.
«Mehrere Russen haben neulich abends versucht, mich umzubringen.»
«Wie schön für die.»

«Hängt vom Blickwinkel ab», sagte ich. «Zwei davon sind tot.»

Broz zuckte die Achseln. «Ich weiß, daß Sie gut sind», sagte er. «Habe nie gesagt, daß Sie nicht gut sind.»
«Ich habe nichts mit irgendwelchen Russen am Hut», sagte ich. «Jemand hat sie geschickt.»
Broz sah mich weiter mit zusammengelegten Händen an. Er hatte ein taubenblaues Kavalierstuch in der Brusttasche. Es paßte perfekt zur Krawatte.
«Und vielleicht gehen gewisse, äh, Neuordnungen bei den Syndikaten der Stadt vor. Bei Gino Fish und Julius Ventura tut sich was. Und ich höre, daß die Russen versuchen, ein paar Leute von New York herzubringen.»
Broz nickte stumm.
«Ich dachte, vielleicht können Sie mir ein bißchen was darüber erzählen.»
Broz regte sich nicht. Er schwieg. Ich schaute an ihm vorbei aus dem großen Fenster und konnte nur Himmel sehen und die Art Licht, die über Wasser liegt. Ich wartete. Joe nahm die Hände auseinander und legte sie auf die dunklen Walnußlehnen seines Ledersessels und lehnte sich langsam im Sessel zurück.
«Wollen Sie was trinken?» fragte er.
«Bißchen früh am Tag für mich.»
Joe nickte.
«Früh, spät, kommt bei mir nicht mehr drauf an. Ich schlafe nicht viel, und wenn doch, weiß ich nicht, daß ich schlafe, außer ich träume was. Ich esse, wenn ich Hunger habe. Ich trinke, wenn ich Lust habe.»
Er stand auf und ging langsam zu der Ebenholzbar mit der blauen Lederbespannung in der Ecke des Zimmers, wo vor vielen Jahren jemand namens Phil mir einen Bourbon mit Wasser und einem Spritzer Angostura gemixt hatte. Es hatte nicht geklappt zwischen mir und Phil. Ein paar Wochen später mußte ich ihn erschießen. Broz nahm etwas Eis aus einem silbernen Eisbehälter und tat es in ein Whiskyglas und goß Wild Turkey darüber. Er trug das Glas bedächtig zu seinem Schreibtisch zurück und stellte es hin und setzte sich bedächtig in seinen Sessel. Dann nahm er das Glas und sah es an und trank einen Schluck und stellte es bedächtig hin. Er sah mich einen Augenblick an und schaute dann an mir vorbei.

«Ich weiß, ich schulde Ihnen was», sagte Broz. «Sie haben nichts darüber gesagt, und ich habe das bemerkt. Aber Sie hätten meinen Jungen umbringen können, wann war das? Vor drei Jahren?»

«Eher fünf», sagte ich.
«Vor fünf Jahren. Sie hätten ihn umbringen können, und es wäre Ihr gutes Recht gewesen.»
Er nahm das Glas und trank noch einen Schluck und stellte das Glas bedächtig hin, ohne etwas zu verschütten, und betrachtete es geistesabwesend.
«Der Junge ist aus dem Geschäft raus», sagte Broz. Er hätte Selbstgespräche führen können, so wenig schien er von mir Notiz zu nehmen. «Habe ihm ein nettes Lokal draußen in Pittsfield besorgt. Er war nicht fürs Geschäft gemacht. Und Vinnie ist weg.»
«Er ist jetzt bei Gino», sagte ich, um ihn daran zu erinnern, daß ich da war.
«Sie wissen, daß Gino schwul ist?»
Ich antwortete nicht. Broz war es egal.
Er schüttelte den Kopf. «Sobald ich Gerry im Lokal untergebracht hatte, wollte ich das Geschäft an Vinnie übergeben.»
Er trank wieder Wild Turkey.
«Ich wollte mich zur Ruhe setzen», sagte er. «Ich wollte das Geschäft an den Jungen übergeben, und Vinnie sollte ihm helfen, aber es hat nicht funktioniert. Meine Frau ist tot. Zu Hause ist nicht viel los, ich habe nichts zu tun, also kann ich genausogut weiterarbeiten. Tony Marcus sitzt, und sein Laden ist zu haben, und Gino und Julius fangen an einzurücken, weil sie denken, ich gehöre zum alten Eisen, verstehen Sie? Und ich denke über alles nach, und eines Tages kommt mich ein Russe aus New York besuchen, und er sagt, sie würden hier gerne eine Organisation aufziehen, und ich sage ihm, hier ist kein Platz für noch jemand, und er sagt, sie wollen bei meinen Leuten mitmachen und Gino und Julius loswerden und die Marcus-Organisation übernehmen, und sie wollen, daß ich das Ganze leite.»

Broz lächelte ein wenig und nippte wieder an seinem Wild Turkey.
«Und ich frage den Russki, was für seine Leute dabei rausspringt. Und er sagt, sie kennen das Terrain hier oben nicht, sie wollen sich hier reinschlängeln und etablieren, und von mir wollen sie nur: Wenn ich sterbe, kriegen sie das Geschäft.»

«Und was ist mit Fast Eddie Lee?» fragte ich.
«Habe ich ihn auch gefragt. Er sagt, sie machen keine Geschäfte mit Schlitzaugen. Sagt, sie lassen Fast Eddie in Ruhe, solange er uns in Ruhe läßt.»
«Glauben Sie das?» fragte ich.
«Sie meinen, Fast Eddie ist vorläufig für sie eine zu harte Nuß, ihr Plan ist, sie holen sich alles andere und isolieren Fast Eddie, und dann, wenn sie soweit sind, gehen sie gegen ihn an. So würde ich es machen.»
Ich nickte. Wir saßen und schwiegen. Wobei ich Broz ansah und Broz an mir vorbeisah. Broz brauchte lange, um zur Sache zu kommen. Aber ich hatte Zeit. Die Maschine nach Vegas flog erst um 16.05 Uhr.
«Ich habe nein zu ihm gesagt», sagte Broz. «Ich habe ihm gesagt, es ist nicht mehr viel von meiner Organisation übrig, jedenfalls nicht genug, um einen Partner aufzunehmen. Er sagt, sie bringen neue Geschäfte ein und expandieren. Ich sage, ich will nicht expandieren. Ich habe nicht mehr das Herz dafür. Ich sage ihm, mir ist egal, was nach meinem Tod aus der Organisation wird. Sie können sie haben, wie jeder andere auch. Aber, habe ich ihm gesagt, wenn jemand nach meiner Organisation greift, solange ich noch am Leben bin, dann kaue ich ihn klein und spucke ihn in den Hafen wie Makrelenabfälle. Er sagt, okay, wäre ich bereit, als eine Art Berater für sie zu fungieren, so, wie ich mich in der Stadt auskenne. Ich sage, wenn der Preis stimmt, habe ich keine Probleme damit, ihnen Ratschläge zu geben. Also der Preis stimmt, und wir machen es fest. Sie lassen meine Leute in Ruhe, und sie können mich bei allem anderen, was sie vorhaben, um Rat fragen.»
«Der erfahrene Staatsmann», sagte ich.
«Also fragen sie mich, bei wem sie anfangen sollen. Ich sage ihnen, bei Tony Marcus. Der ist im Bau. Handlanger leitet seine Organisation. Sie sagen, das wollen sie nicht, weil dann Gino und Julius hellhörig werden. Und sich vielleicht zusammentun, und die Russkis müssen gegen beide kämpfen, bevor sie das wollen. Sie wollen sich einen nach dem anderen vorknöpfen, und ich sage, in dem Fall fangt mit Julius an. Und sie fragen, warum? Und ich sage ihnen, Gino hat Marty Anaheim als Nummer zwei, und Julius hat dieses Arschloch von einem Schwiegersohn.»
«Der ist bei Julius nicht die Nummer zwei», sagte ich.
«Nein, wenn einer nicht damit rechnen kann, alles zu übernehmen, gibt er auch keine gute Nummer zwei ab, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich weiß es, denn ich habe Vinnie wegen des Jungen verloren.»
«Also haben die sich Julius vorgeknöpft?»
Broz zuckte groß die Achseln.
«Ich bin Berater, die rufen mich nur an, wenn sie mich brauchen.»
«Was meinen Sie, wie die vorgehen?»
Wieder das theatralische Achselzucken. «Keine Ahnung.»
«Wie würden Sie vorgehen?»
«Einen Deal mit Gino machen. Dann, wenn er mir geholfen hat, Julius auszuschalten, einen Deal mit dem Handlanger von Tony Marcus machen, um Gino auszuschalten. Wenn ich das erledigt hätte, könnte ich den Handlanger nach Belieben abservieren. Dann hätte Fast Eddie die Schlitzaugen, und ich hätte alles andere.»
«Sie meinen, die Russkis lassen Ihnen Ihr Revier?» fragte ich.
«Ich habe kein Revier mehr», sagte Broz. «Die haben keinen Grund, mir ins Gehege zu kommen.»
«Weshalb wollten die mich dann abknallen?»
«Keine Ahnung», sagte Broz.
Er beugte sich auf seinem Sessel vor und nahm den Hörer ab und wählte.
«Broz, muß mit Vic reden… Broz, paar von euren Leuten haben versucht, einen Typ namens Spenser abzuknallen. Wieso?… Ja, ist er, ich weiß. Er sitzt hier bei mir in meinem Büro… ja?… ja?… nein, er ist nicht mein Freund, aber ich schulde ihm was und ich begleiche meine Schulden… ja… wer hat euch gebeten, das zu machen?… ja… keine Ahnung, vielleicht was Privates. Könnt ihr für diesmal Spenser in Ruhe lassen? Ich schulde ihm nur das eine Mal, beim nächsten Mal könnt ihr ihn zu Kaviar zerballern, wenn ihr wollt… Okay? Okay.»
Er legte den Hörer auf.
«Marty Anaheim hat die gebeten, Sie abzuknallen.»
«Also sieht es so aus, als hätten die getan, was Sie getan hätten.»
«Sieht so aus», sagte Broz.
«Nur daß Marty nicht mehr bei Gino ist.»
«Nein, nicht mehr.»
«Aber er war es wahrscheinlich noch», sagte ich, «als der Tanz losging.»

«Wahrscheinlich.»

Broz zeigte deutlich sein Desinteresse.

«Wissen Sie, warum Marty von Gino weggegangen ist?» fragte ich.

«Nein.»
Broz trank den Rest von seinem Wild Turkey.
«Sie können Marty haben», sagte Broz. «Der schert keinen. Aber bleiben Sie von mir und den Russkis weg.»
«Ich suche Bibi Anaheim», sagte ich.
Broz stand bedächtig auf und ging bedächtig zur Bar. Er goß sich noch einmal Wild Turkey über das Eis und drehte sich um, lehnte an der Bar, wie er es immer getan hatte.
«Was ich Ihnen gesagt habe, bleibt unter uns.»
«Klar», sagte ich.
«Ihr Wort?»
«Mein Wort.»
«Ihr Wort ist gut», sagte Broz. «Sind wir jetzt quitt?»
«Ich weiß es nicht, Joe, ich habe nie gesagt, daß wir’s nicht sind.»
«Nein», sagte Broz, «das haben Sie nie gesagt.»
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«Meinst du, Marty wollte dich umpusten, weil du weiter in der Sache rumstocherst?» fragte Hawk.

«Ja.»
Wir befanden uns 11000 Meter über dem westlichen Pennsylvania in der ersten Klasse (weder Hawk noch ich paßten gut in die Sitze der Touristenklasse) auf dem Weg nach Dallas, um die Maschine nach Vegas zu bekommen. Ich hatte wieder einmal den Start überlebt. Mein Tablett war heruntergeklappt. Ich trank einen Scotch mit Soda, und die Stewardessen kamen den Mittelgang entlang und servierten das Essen.
«Kommt mir nicht besonders schlau vor», sagte Hawk. «Wir haben gestochert, aber wir sind nicht weitergekommen. Nur daß die Steine sich im Sack schubbern. Was meint er denn, was wir damit anfangen?»
«Wir könnten es Julius stecken», sagte ich.
Der Servierwagen kam näher. Das Essen im Flugzeug ist fast immer fürchterlich, und trotzdem kann ich es nie erwarten.
«Meinst du, Julius weiß das nicht?» fragte Hawk.
«Weiß vielleicht nicht die Einzelheiten.»
«Und wir ja?»
«Marty weiß nicht, was wir wissen», sagte ich. «Er weiß nur, wir hacken darauf ein und wir gehen nicht weg.»
«Wieso läßt er mich dann nicht abservieren?»
«Vielleicht meint er, wenn ich weg bin, ziehst du dich zurück. Vielleicht hat er vor, dich als nächsten umzulegen.»
Hawk trank von seinem Champagner und dachte darüber nach.
«Keiner hat je gesagt, Marty ist helle», sagte Hawk. «Aber selbst dem muß klar sein, wenn er dich umnieten läßt, wühlt das nur Staub auf, statt Ruhe reinzubringen.»

«Vielleicht hatte es gar nichts mit der Mafiaübernahme zu tun», sagte ich.

Eine Stewardeß mit üppigem Blondhaar stellte ein Tablett vor mich. Auf ihrem Namensschild stand CHERYL. Ich aß einen Happen. Hawk sah zu mir herüber, während ich kaute.
«Was hast du gekriegt?» fragte er.
«Könnte Huhn sein», sagte ich. «Wie ist deins?»
«Das. Steak ist gerade richtig gedünstet», sagte Hawk. «Meinst du, er will nicht, daß du Bibi findest?»
«Ja.»

«Warum?»

«Weil ich glaube, daß er Shirley Ventura ermordet hat. Und Bibi weiß das oder weiß genug, um uns auf seine Spur zu bringen.»
Hawk kaute schweigend und schluckte.
«Hast du dich je gefragt, warum sie dir im Flugzeug nicht einfach ein paar nette Sandwiches servieren?» fragte er. «Statt zu versuchen, dir aus der Mikrowelle ein Fünf-Gänge-Menü zu servieren, das wie gekochte Styroporbecher schmeckt?»
«Oft», sagte ich.
Hawk trank seinen Champagner.
«Jedesmal, wenn jemand umgebracht wird und Marty in der Nähe ist, dann kannst du ruhig darauf wetten, daß er’s war», sagte Hawk.
«Außerdem hatte sie was mit ihm», sagte ich. «Sie hat sich regelmäßig mit ihm getroffen. Und sie hatte die Telefonnummer von seinem Hotel in Vegas dabei, als sie ermordet wurde.»
«Außerdem hatte er was mit ihrem Mann.»
«Was vielleicht mit der Mafianeuordnung zu tun hatte, die sich anbahnte.»
«Vielleicht weiß Bibi was darüber», sagte Hawk.
Stewardeß Cheryl kam vorbei.
«Hat es Ihnen geschmeckt, Sir?» fragte sie Hawk.
«Das Pferd hatte einen schweren Tod», sagte Hawk.
Cheryl lächelte. «Noch etwas Champagner?»
«Ich wäre schön dumm, wenn ich nein sage», sagte Hawk.
Cheryl zauberte eine Flasche hervor und schenkte Hawk nach. «Ich halte ihn vorn für Sie auf Eis», sagte sie.
Hawk nickte sanft.
«Wäre nett von Ihnen», sagte er.
«Und ich schaue immer mal wieder vorbei», sagte sie.
Als sie wegging, war ein bißchen mehr Schwung in der Art, wie sie die Hüften bewegte, fand ich.
«Meinst du, Cheryl ist in dich verliebt?» fragte ich.
«Ja», sagte Hawk.
Wir überlebten die Landung in Dallas. Cheryl drückte Hawk einen kleinen Zettel in die Hand, als wir die Maschine verließen. Er lächelte ihr zu und steckte ihn in die Hemdtasche. Dann schlugen Hawk und ich auf dem DFW eine Stunde lang die Zeit tot, bevor wir in das Flugzeug nach Vegas stiegen.
«Habe ich gesehen, wie dir Cheryl ihre Telefonnummer zugesteckt hat?» fragte ich Hawk, sobald wir in der Luft waren und ich die Zähne wieder auseinanderbekam.
Hawk nahm den zusammengefalteten Zettel aus der Hemdtasche und studierte ihn.
«Vor- und Zuname, Adresse und Telefonnummer.»
«Steht auch da: ‹Haben Sie Lust auf einen schönen Abend? Dann rufen Sie Cheryl an!›?»
«Natürlich nicht, glaubst du, sie ist aufdringlich oder was?»
«Wohnt sie in Boston?» fragte ich.

«In Dallas», sagte Hawk.

«Zu dumm.»
Hawk zuckte die Achseln.
«Mach auf dem Rückflug vielleicht da Zwischenlandung», sagte er.
«Du wärst schön dumm, wenn du nein sagst», sagte ich. «Holt Lester uns ab?»
«Ja», sagte Hawk. «Außer wir stürzen ab und verbrennen, ohne Überlebende.»
«Außer das», sagte ich.
Ich bestellte einen Scotch mit Soda bei einer älteren Stewardeß mit tiefer Whiskystimme. Sie war korpulent und grauhaarig, und eine Lesebrille mit grüner Fassung hing an einer lila Schnur um ihren Hals. Hawk bestellte Champagner, und sie stapfte davon, um beide Getränke zu holen.
«Vielleicht gibt sie dir auch einen Zettel», sagte ich zu Hawk.
«Wenn sie’s tut, ist der für dich», sagte er.
Als ich meinen Whisky ausgetrunken hatte, lehnte ich mich zurück und schloß die Augen und schlief nicht, da ich nie im Flugzeug schlafe, und überlegte mir den klügsten Weg aus der Maschine, falls sie bei der Landung verunglückte. Um zehn Minuten vor acht Pazifikzeit pendelten wir gemütlich über einer grellen Neonorgie inmitten samtiger Schwärze, und um eine Minute vor acht Pazifikzeit setzten wir auf der Landebahn vom McCarran auf und rollten langsam zum Flugsteig. Wieder mal geschafft. Lester erwartete uns, und um zwanzig vor neun saßen wir an der Bar vom Debbie Reynolds Hotel und Kasino und warteten auf ein Gespräch mit Bernard J. Fortunato.
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Das Debbie Reynolds Hotel war entschieden glanzvoller als Sears Roebuck. Es gab eine kleine Lobby mit ein paar Spielautomaten und ein Café mit Bar, in der wir uns befanden. Gegenüber hielt eine Geschenkboutique Debbie-Andenken feil. Da waren lebensgroße Poster, gerahmte Fotos, Kassetten von ihren Filmen, Sweatshirts mit Debbies Konterfei, viele Exemplare ihres Buches, Kassetten von ihren Songs, Schlüsselanhänger, Mützen, Becher und ohne Zweifel noch zahlreiche andere Dinge. Der Barkeeper erzählte uns, daß Debbie jeden Abend nach ihrer Show herkam und mit ihren Fans plauderte und Autogramme gab.

«Wenn wir das hier schnell abwickeln», sagte Hawk, «bevor die Show zu Ende ist, können wir herkommen und sie treffen.»

«Uns mit ihr fotografieren lassen», sagte ich, «und das Foto Lee Farrell mitbringen.»

Bernard J. Fortunato kam in die Bar und setzte sich auf den Barhocker neben mir. Er trug immer noch seinen Panamahut und eine rosa-weiße Krawatte. Er hatte einen Zahnstocher im Mund.
«Wie geht’s?» fragte er.
Er musterte Hawk.
Ich stellte ihn vor.
«Sind Sie so gut, wie Sie aussehen?» fragte Fortunato.
Hawk lächelte.

«Oder so schlecht», sagte er.

Fortunato nickte und wandte sich mir zu.
«Sie ist immer noch da. Ist vor ungefähr einer Stunde auf ihr Zimmer gegangen und noch nicht wieder runtergekommen. Zimmer fünfhunderteinundzwanzig. Ich habe dem Empfangschef was rüberwachsen lassen.»
«Gibt’s hier einen Hinterausgang?» fragte ich.
«Sie muß entweder durch die Lobby kommen», sagte Fortunato, «oder die Feuertreppe benutzen, die auf der Hintergasse zum Strip hin landet.»
«Auf der Seite?» zeigte ich.
«Ja.»
Ich sah Hawk an, er nickte und verließ die Bar.
«Wo ist ein Hausapparat?» fragte ich.
«In der Lobby, neben der Rezeption.»
Ich bezahlte den Barkeeper, und Bernard und ich gingen zur Lobby. Dort waren ein kleiner Empfangstresen und rechts davon Telefone. Ein Mann in einem kurzärmeligen blauweiß gestreiften Hemd saß hinter dem Tresen und rauchte eine Zigarette, ohne sie aus dem Mund zu nehmen. Dann und wann lehnte er sich vom Tresen zurück und schnippte die Asche in ein für mich unsichtbares Behältnis. Oder vielleicht auch auf den Fußboden.
«Wieviel haben Sie ihm rüberwachsen lassen?» fragte ich Fortunato.
«Ich habe ihm einen Hunni gegeben», sagte Fortunato. «Ich setz es auf die Rechnung.»
Auf einem Ständer lagen Stadtmagazine von Las Vegas aus, die auf ihren Titelseiten in Galas von unvorstellbaren Ausmaßen Superstars von kolossaler Berühmtheit feierten, Superstars, von denen ich in meiner Unbedarftheit nicht immer gehört hatte. Von Debbie Reynolds dagegen hatte ich gehört.
«Rufen Sie Bibi an», sagte ich. «Sagen Sie ihr, wer Sie sind, daß Sie für Marty arbeiten, und daß Sie sie sofort in der Lobby sprechen wollen.»
«Und sie flitzt die Feuertreppe runter, und Ihr Kumpel fängt sie auf der Hintergasse ab.»
Ich nickte. Bernard nahm den Hörer ab und sprach hinein. Er hörte zu und sagte wieder was.
«Sie kennen mich nicht, aber mein Name ist Fortunato und ich arbeite für Marty Anaheim.»
Er schwieg und hörte zu.
«O doch», sagte er. «Er ist Ihr Mann.»
Er hörte wieder zu und schob den Zahnstocher von einem Mundwinkel zum anderen.
«Ganz wie Sie wollen», sagte er. «Ich bin in der Lobby. Ich will Sie sprechen. Ich kann raufkommen oder Sie können runterkommen.»
Er zwinkerte mir zu.
«Nein, nein, Schwester, das sind die Alternativen, Sie kommen runter oder ich komme rauf.»
Er hörte wieder zu und nickte leicht dazu.
«Okay, aber wenn Sie nicht in einer Viertelstunde hier sind, klopfe ich an Ihre Tür.»
Dann legte er auf und grinste mich an.
«Schätze, sie will einen Vorsprung», sagte Bernard. «Sagt, sie war unter der Dusche, muß sich anziehen, kommt in einer Viertelstunde runter.»
«Kann ja stimmen», sagte ich.
«Klar. Ich habe einen Zehn-Dollar-Schein, der sagt, sie wird in weniger als drei Minuten mit dem Schwarzen hier reinkommen.»
«Er heißt Hawk», sagte ich.
«War nicht böse gemeint. Schließlich sage ich zu mir selber Minispaghetti.»
Ich sah auf die Uhr. Wir warteten. Eine Reisegruppe, die einem Bus aus Kansas entstiegen sein mußte, schob sich durch die Tür. Sie trabten nach rechts und folgten ihrem Reiseführer den Flur entlang zum Saal, in dem Debbies Show in Schwung kam. Als die letzten sich aus der Lobby vertröpfelten, kam Hawk herein, seine Hand lag sanft auf Bibi Anaheims Arm. Seit Fortunatos Anruf waren zwei Minuten und vierunddreißig Sekunden vergangen.
«Sie schulden mir zehn Dollar», sagte Fortunato.

«Ich habe nicht gewettet», sagte ich.
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Ich zahlte Bernard J. Fortunato aus, in bar, sofort, einschließlich Spesen. Er faltete das Geld zusammen, ohne es zu zählen, und steckte es in die rechte Hosentasche.

«Wollen Sie nicht nachzählen?» fragte ich.
«Nein, wenn man in meiner Branche nicht merkt, wem man trauen kann und wem nicht… dann wird’s Zeit, sich andere Arbeit zu suchen.»
Bernard schob den Hut noch ein wenig tiefer in die Stirn, und wir verabschiedeten uns von ihm an der Bar, wo er sich einen Drink bestellte. Und wahrscheinlich auf Debbie wartete.
Es war gegen halb zwölf, und der Convention Center Drive war um diese Zeit eine der weniger befahrenen Straßen in Vegas. Hawk und Bibi und ich waren fast die einzigen auf der Straße, als wir nach Westen zum Strip gingen, im neonbunten nächtlichen Zwielicht, denn dunkler wird es in Vegas nicht. Falls Bibi sich freute, uns zu sehen, so hatte sie ihre Gefühlsregungen völlig im Griff. Sie hatte kein Wort gesagt, seit Hawk sie in die Lobby gebracht hatte. Und während sie zwischen uns ging, schien sie sich in ihr Schweigen zu verkriechen, als könnte es am Ende so undurchdringlich werden, daß wir sie nicht mehr fanden.
«Habe ihr gesagt, daß wir nicht für Marty arbeiten», sagte Hawk.
Ich nickte.
«Wir haben Sie verzweifelt gesucht», sagte ich.
Sie gab nicht zu erkennen, daß sie mich gehört hatte.
«Denn wir haben uns Sorgen um Sie gemacht. Sie hatten lange Zeit ein beschissenes Leben.»
Wir erreichten den Strip und wandten uns nach links, nach Süden in Richtung Mirage. Auf dem Strip war die trockene Wüstennacht voller Menschen und Autos und Lichter, es stank nach Auspuffgasen und Zigarettenrauch und Deospray und Haarspray und Schnaps und Eau de Toilette und Verzweiflung. Es herrschte eine Menge Energie auf dem Strip, aber sie war fieberhaft, die Art Energie, die schlaflos macht, von der man zu schnell fahrt und Kette raucht und zuviel trinkt. Der Strip war verstopft von Menschen, die hartnäckig das Vergnügen suchten, das Versprechen, mit dem Vegas sie alle aus Keokuk und Presque Isle und North Platte hergelockt hatte. Es war nicht, wie es sein sollte. Es war nicht das unvergleichliche Abenteuer, aber es mußte dazu gemacht werden. Man durfte nicht zugeben, daß es das nicht war. Man hatte eine zu weite Reise hinter sich, hatte zuviel erwartet, es zu lange geplant. Wenn man länger aufblieb, verbissener spielte, höher setzte, länger herumzog, sich noch eine Show ansah, sich noch einen Drink bestellte, sich noch mehr ins Zeug legte…
«Ich war vor ein paar Tagen in der Fairhaven High-School», sagte ich zu Bibi. «Ein schönes altes Gebäude. Sieht wie eine richtige Schule aus, finden Sie nicht?»
Sie antwortete nicht. Wir gingen weiter durch die Menge, und Hawk wurde immer wieder verstohlen gemustert.
«Ich habe Ihre Freundin Abigail getroffen», sagte ich.
Nichts.
«Abigail Olivetti», sagte ich. «Hey Abbey, wo steigt die Party?»
Bibi schwieg.
«Ist fast zwanzig Jahre her», sagte ich.
Bibi fing an zu weinen. Nichts Dramatisches, nur Tränen, die ihr übers Gesicht liefen. Sie machte keine Bewegung, um sie wegzuwischen.
«Eine ganz schön lange Zeit, wie?» fragte ich.
Sie nickte.
«Ist nicht so toll gelaufen», sagte ich.
Sie schüttelte den Kopf.
«Wir könnten vielleicht dafür sorgen, daß es besser läuft», sagte ich.
Sie blieb stehen und stand weinend mitten auf dem Bürgersteig vor dem Desert Inn. Ich legte den Arm um ihre Schulter. Sie wurde starr und drehte sich steif zu mir und stand steif an mich gelehnt, um sich an meiner Brust auszuweinen. Hawk schien das nicht zu kümmern, aber mir fiel auf, daß er sich vor uns gestellt hatte und sie mit seinem Körper abdeckte, so daß niemand sie weinen sah.
So standen wir eine Weile, und schließlich hörte sie auf zu weinen, ohne sich jedoch darum zu bemühen, sie trat nur steif einen Schritt zurück. Sie schien sich nicht mehr zu verstecken, als hätte das Weinen sie bloßgestellt und als hätte sie nichts mehr zu verbergen.

«Ich habe Marty im letzten Schuljahr kennengelernt», sagte sie. «Alle hatten Angst vor ihm, nur ich nicht.»

Wir gingen wieder weiter. Der Bürgersteig war sehr belebt, aber die Leute schienen uns Platz zu machen. Wenn man mit Hawk ging, wurde man nie angerempelt.
«Wo sind Sie hingegangen, nachdem Sie in L. A. ankamen?»
«Ich habe eine Freundin in Oceanside, Dianne Lalli. Die habe ich besucht.»
«Noch aus der Schulzeit?»
«Ja. Seitdem habe ich keine Freundinnen mehr. Waren Sie wirklich bei Abbey?»
«Ja, sie ist verheiratet, hat drei Kinder, wohnt in Needham und arbeitet bei einer Bank.»
«Was macht ihr Mann?»
«Arbeitet bei einer Telefongesellschaft.»
Bibi nickte sanft. «Meiner nicht», sagte sie.
«Waren Sie die ganze Zeit bei Dianne Lalli?»
«Nein, ihr Mann wollte nicht, daß ich bleibe. Ich war kurze Zeit oben in Portland, dann bin ich hergekommen.»
«Warum hierher?»
«Anthony.»
«Meinen Sie, er ist hier?»
«Ich weiß, er ist hier. Er hat einen Telefondienst. So haben wir uns immer verständigt, wenn er mich nicht in Martys Haus anrufen konnte und ich ihn nicht in Shirleys Haus.»
«Und den haben Sie angerufen.»
«Und Anthony hat mich zurückgerufen. Von hier. Aus dem Mirage. Er hat gesagt, ich soll zu ihm kommen.»
«Nachdem er Sie so im Stich gelassen hat», sagte Hawk, «würde ich nicht denken, daß Sie ihn wiederhaben wollen.»
«Will ich auch nicht. Deshalb bin ich in dem Hotel, in dem ich bin», sagte Bibi. «Er ist verrückt. Er muß zu Ende bringen, was er angefangen hat. Er muß alles verlieren.»
«Weiß er, daß Sie hier sind?»
«Noch nicht.»
«Weshalb sind Sie dann gekommen?» fragte ich.
«Das Geld, das er mitgenommen hat, gehörte uns beiden.»
«Wo hatten Sie es her?» fragte ich.
«Er hat es bei Gino und Julius abgezweigt», sagte Bibi. «Für uns. Damit wir ein neues Leben anfangen.»
«Wessen Idee war das?»
Bibi lachte fast. «Das neue Leben war meine Idee. Das Komische ist, die Unterschlagung war Shirleys Idee. Sie hat ihn veranlaßt, Julius zu behumsen, sie hat gesagt, wenn ihr Vater ihn erwischt, würde er ihm nichts tun, weil er ihr Mann ist.»
«Sie wollte aus dem Haus kommen?»
«Nehme ich an», sagte Bibi. «Weg von ihrer Mutter, sagt Anthony.»
«Sollte auch für sie ein neues Leben werden», sagte ich. «Wie geriet Gino da mit hinein?»
«Ein neues Leben ist schwer», sagte sie, «weiß Gott. Anthony gefiel die Sache. Er meinte, wenn er Julius reinlegt, kann er genausogut Gino reinlegen. Nur diesmal ist er erwischt worden.»
«Von Marty», sagte ich.
Sie sah überrascht aus.
«Woher wissen Sie das?» fragte Bibi.
«Ich bin ein erfahrener Detektiv», sagte ich. «Und statt Anthony zu verpfeifen, hat Marty sich beteiligt.»
«Ja.»
«Und wurde Anthonys Partner, wodurch Sie Anthony kennengelernt haben.»
«Ja.»
Sie sprach so entspannt und unaufgeregt, daß ich Mühe hatte, zu begreifen: Sie erzählte mir den größten Teil dessen, was ich herauszufinden versucht hatte, seit Julius und Shirley zu mir gekommen waren.
«Und Marty hat Shirley kennengelernt», sagte ich.
«Marty kannte Shirley?»

«Ja», sagte ich. «Sie haben sich regelmäßig getroffen.»

«Schlief er mit ihr?»
«Ich glaube nicht.»
«Ihr Glück», sagte Bibi.
«Ging es um mehr als um Geld?»
«Ich weiß nicht, kann gut sein.»
«War Marty zufrieden damit, bei Gino die Nummer zwei zu sein?»
«Nein. Er sagte, Gino ist eine Schwuchtel, und er haßte es, von ihm Befehle zu bekommen.»
Ich sah Hawk an.
«Er hat Anthony als seinen Spitzel in Julius’ Organisation benutzt», sagte Hawk.
«Und gleichzeitig eine Kriegskasse angelegt», sagte ich.
Hawk nickte langsam.
«Kann sein», sagte er.
«Und dann, wie es der Zufall wollte», sagte ich, «erschienen die Russen.»
«Marty wurde der Glasnost-Mann», sagte Hawk.

«Ich weiß nichts von Russen», sagte Bibi.

«Davon müssen Sie auch nichts gewußt haben», sagte ich zu Bibi.
«Und da sie alle unter einer Decke steckten, tat er sich mit Shirley zusammen», sagte Hawk. «Um über Anthony informiert zu bleiben, wie er Anthony benutzt hat, um über Julius informiert zu bleiben.»
«Mir gefällt, daß Marty dachte, er hätte Anthony in der Tasche», sagte ich. «Hatte er aber nicht. Anthony kriegte genug Geld zusammen, um von Shirley wegzukommen, und er machte sich mit Martys Kriegskasse davon. Und mit Martys Frau.»
«Und Marty hatte Shirley am Hals, die vor Sorge um ihren Mann an Deck rumkullerte wie ein losgerissenes Faß», sagte Hawk.
«Also mußte er sie umbringen, als sie hier unten aufgetaucht ist», sagte ich. «Denn sie wußte, was lief, oder doch genug, um ihn in die Klemme zu bringen.»
«Und er muß auch noch sie umbringen», sagte Hawk und deutete mit dem Kopf auf Bibi, «und er muß auch noch Anthony umbringen.»
«Wenn wir recht haben», sagte ich.
«Wär doch gut möglich», sagte Hawk.
«Ja», sagte ich. «Wir sind eigentlich mal wieder dran.»
«Ich komme da nicht ganz mit», sagte Bibi. «Hat er Shirley umgebracht?»
«Mir gefällt er in der Rolle», sagte ich. «Alles paßt zusammen.»
«Ich begreife nicht, warum.»
«Wenn wir recht haben», sagte ich, «versucht Marty, die gesamte Mafiaszene in Boston zu übernehmen. Sie brauchen nicht zu wissen, warum wir das meinen, prägen Sie sich nur den Teil ein, weshalb er auch Sie umbringen muß.»
«Das ist nichts Neues», sagte Bibi. «Er hätte mich sowieso umgebracht, auf die eine oder andere Art. In gewisser Art hat er es schon getan.»
Ich nickte.

«Ich weiß nicht, ob ich je wieder jemand lieben kann. Ich weiß nicht, ob ich je wieder mit einem Mann Zusammensein kann.»

«Das läßt sich in Ordnung bringen», sagte ich. «Aber als erstes müssen wir das hier in Ordnung bringen.»
«Ich werde mir mein Geld zurückholen, bevor Anthony alles verliert», sagte Bibi. «Es gehört mir, denn das ist weiß Gott das einzige, worum ich mich sorgen muß.»
«Sorgen Sie sich um sich selbst», sagte ich.
«Mir mein Geld zurückholen ist das Beste, was ich tun kann», sagte Bibi.
«Wie wollen Sie sich das Geld holen?» fragte Hawk. «Falls noch welches übrig ist.»
«Was er noch übrig hat, will ich haben», sagte Bibi. «Egal, wie. Er hat alles genommen, was ich je hatte.»
«Ihr Stil gefällt mir», sagte Hawk, als dachte er laut.
«Wollen Sie Hilfe?» fragte ich.
«Ich will keine Hilfe von Männern», sagte sie. «Nicht mal von Ihnen. Ich weiß, Sie sind ein guter Mann. Sie sind beide gute Männer. Aber ich muß um Männer eine Weile lang einen Bogen machen.»
«Hilfe ist Hilfe», sagte ich. «Unabhängig von der Quelle.»
«Ich bin noch nie einem Mann begegnet, dem was an mir lag. Ich weiß, Ihnen liegt was an mir, aber ich kann darauf nicht reagieren, verstehen Sie? Jedenfalls noch nicht. Und selbst Sie benutzen mich, um Anthony zu schnappen.»
«Ich möchte den Mord an Shirley Ventura aufklären, und ich möchte dafür sorgen, daß Ihnen nichts passiert», sagte ich. «Als Sie nach Portland gefahren sind, wie sind Sie da hingekommen?»

«Mit der Bahn.»

«Wie haben Sie die Fahrkarte bezahlt?»
«Ich hatte Geld…» Sie unterbrach sich, es fiel ihr wieder ein. «Okay, Sie haben mir Geld gegeben, und ich bin Ihnen weggelaufen. Ich weiß. Aber Sie müssen das verstehen. Ich bin mein ganzes Leben lang von Männern ausgenutzt worden, ich bin nicht fähig, Ihnen zu trauen. Was ich tun kann, muß ich allein tun. Ich habe ein Recht darauf.»
«Programm zur Förderung von Minderheiten», murmelte Hawk.
«Ich habe noch nie auf eigenen Füßen gestanden. Mit siebzehn habe ich Marty geheiratet, um aus dem Haus zu kommen. Ist schiefgegangen. Neunzehn Jahre später habe ich mich mit Anthony eingelassen, um von Marty wegzukommen. Das hat auch nicht funktioniert. Ich habe mir mein ganzes Leben lang Männer gesucht, die für mich sorgen sollten, und das will ich nicht mehr.»
«Warum hatten Sie es so eilig, aus dem Haus zu kommen?»
«Mein Alter war ein Arschloch.»
«Und ebenso seine Nachfolger», sagte ich.
Bibi sah mich einen Moment an.
«Jedenfalls ist das vorbei», sagte sie schließlich. «Keine Arschlöcher mehr.»
«Soviel zu uns», murmelte Hawk.
«Muß doch irgendwie angst machen», sagte ich. «Ganz plötzlich nur auf sich gestellt zu sein.»
«Macht es auch, aber nicht mehr als mein bisheriges Leben. Ich weiß, Sie wollen mir helfen, und soweit ich kann, weiß ich das auch zu schätzen. Ich bin Ihnen dankbar, wirklich. Aber ich kann mich nicht mehr von einem Mann abhängig machen, nicht mal von Ihnen.»
«Es ist gut, sein Leben zu ändern», sagte ich. «Aber es fällt schwer, das ganz allein zu tun. Und es fällt schwer, das ganz plötzlich zu tun.»
«Das hier ist der erste Schritt. Begreifen Sie nicht? Ich kann Ihre Hilfe nicht annehmen. Ich möchte schon. Mein Gott, ich habe Todesangst, daß Marty mich findet. Aber ich kann es einfach nicht.»
Ich sah Hawk an.
«Ich glaube, dieses Gespräch gewinne ich nicht», sagte ich.
«Sieht nicht so aus.»
«Okay», sagte ich. «Wollen Sie in Ihr Hotel zurück?»
Bibi schwieg kurz und sah mich an.
«Ja», sagte sie, «ich will in mein Hotel zurück.»
«Würden Sie lieber allein zurückgehen?»
Sie atmete tief durch.
«Ja», sagte sie, «ich würde lieber allein zurückgehen.»
«Sie wissen, wenn Marty Sie findet, bringt er Sie um. Und ich glaube, Anthony bringt Sie auch um, falls er den Mut dazu hat.»
«Hat er nicht», sagte Bibi.
«Man kann nie sicher sein», sagte ich.
Bibi sah mich finster mit zusammengekniffenen Lippen an.
«Okay», sagte ich und machte mit der Hand eine einladende Geste und trat beiseite. Bibi ging auf dem Las Vegas Boulevard langsam zurück zum Convention Center Drive. Nach ein paar Schritten drehte sie sich um.
«Wenn ich an Geld rankomme», sagte sie, «zahle ich es Ihnen zurück.»
«Klar», sagte ich.

Sie ging ein paar Schritte weiter auf der leeren Straße. Wieder blieb sie stehen und drehte sich um.
«Ich weiß zu schätzen, was Sie getan haben, Sie beide.»

«Gern geschehen», sagte ich.
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Sie ging weiter. Hawk und ich schauten ihr nach, wie sie am Desert Inn vorbeiging und in den Convention Center Drive bog.

«Wir stecken Wochen in die Suche nach ihr», sagte Hawk.
«Und eine Menge Knete. Und wir fliegen achttausend Kilometer weit, und wenn wir sie finden, hält sie dir einen Vortrag und du läßt sie gehen.»
«Hatte schon immer eine Schwäche für den Feminismus», sagte ich.
«Ja, klar», sagte Hawk. «Ich auch. War nicht korrekt, nehm ich an, wenn wir trotz Feminismus ein Auge auf sie haben?»
«Wäre patriarchalisch und bevormundend», sagte ich.
«Was, wenn sie nichts davon merkt?» fragte Hawk.
«Dann geht’s in Ordnung», sagte ich.
Auf unserem Weg zum Mirage hatten Hawk und ich eine lange Auseinandersetzung, wer Bibi am nächsten Morgen beschattete und wer ausschlafen konnte. Ich argumentierte, daß frühes Aufstehen durch all die Generationen der vor Tag und Tau baumwollpflückenden Ahnen in seinen Genen lag. Er empfand das als rassistisches Klischee. Er verurteilte rassistische Klischees und erklärte mir, ich sei ein spießiger Ire mit Plantagenbesitzermentalität. Ich setzte dagegen, daß ich aufgrund meiner irischen Abstammung überhaupt keine Mentalität besaß, weder plantagenbesitzermäßig noch sonstwie. Und er bestand darauf, daß niemand zu dumm für Intoleranz ist. Dem ließ sich schwer widersprechen, aber das gab ich nicht zu, und als wir im Mirage ankamen, machten wir in der Lobby halt und warfen eine Münze, und er verlor.

Wie sich herausstellte, war die ganze Auseinandersetzung umsonst, denn ich war gerade fünfundvierzig Minuten in meinem Zimmer, da klingelte das Telefon und Bibi war dran.

«Ich bin in der Lobby», sagte sie. «Marty ist hier.»

Sie klang außer Atem.

«In der Lobby?»
«Nein, ich habe ihn in der Lobby von meinem Hotel gesehen, als ich von dem Spaziergang mit Ihnen zurückkam.»
«Hat er Sie gesehen?»
«Nein, ich bin den ganzen Weg hierher gerannt.»
«Zimmer 1024», sagte ich. «Kommen Sie rauf.»
Als sie an der Tür klingelte, hatte ich die Hose und Slipper an. Als vorsichtiger Mensch nahm ich meine Waffe zur Hand, bevor ich die Tür aufmachte, aber sie war allein.
«Schließen Sie ab», sagte sie, als sie hereinkam. Ihr Atem ging immer noch schwer, und ihr Gesicht war gerötet.
«Ich bin den ganzen Weg hierher gerannt», sagte sie. «Legen Sie die Kette vor.»
Ich zog die Tagesdecke über das ungemachte Bett. Wenn ich nicht mit Susan zusammen bin, brauche ich keine Suite. Das Zimmer war alles, was ich hatte. Ohne Aussicht auf den Vulkan.
«Setzen Sie sich», sagte ich. «Wollen Sie was zu trinken?»
Sie schüttelte den Kopf. Sie blieb stehen.
«War Marty allein?» fragte ich.
«Der kleine Mann war da, der heute abend mit Ihnen zusammen war. Ich habe ihn durch die Tür gesehen und bin gar nicht erst reingegangen. Es können auch noch andere dabeigewesen sein. Sowie ich Marty gesehen habe, bin ich weggerannt.»
«Bernard J. Fortunato», sagte ich.
«Der kleine Mann, der mit Ihnen zusammen war?»
«Ja», sagte ich. «Sieht aus, als hätte er Sie doppelt verkauft.»
Sie hatte die Arme verschränkt und ging in dem kleinen Zimmer auf und ab, blieb dabei vom Fenster weg, obwohl wir im zehnten Stock waren.
«Sie meinen, er hat Marty verständigt?»
«Da wette ich drauf», sagte ich. «Doppelter Profit bringt doppelten Genuß.»
«Ich habe Angst.»
«Kann ich mir denken.»
«Ich weiß nicht, was ich machen soll.»

«Bleiben Sie hier», sagte ich. «So fängt’s mal an. Laufen Sie mir nicht wieder weg.»

«Ich komme mir so blöd vor nach allem, was ich heute abend über Männer gesagt habe.»
«Was Sie gesagt haben, stimmt schon», sagte ich. «Sie sind nur noch nicht soweit, es ganz ohne Hilfe zu schaffen. Niemand schafft es ganz ohne Hilfe. Und das ist meine Art Hilfe.»
Sie starrte mich an.
«Ohne Hemd an… das war mir gar nicht klar. Sie sind ja ein großer, kräftiger Mann.»
«Ja, und Sie brauchen sich nicht zu verstellen und in die Maske der bewundernden Frau zu schlüpfen», sagte ich. «Ich helfe Ihnen auch so.»

«Ich habe mich nicht verstellt… oder vielleicht doch. Aber Marty ist auch ein großer, kräftiger Mann, und er ist absolut bösartig. Niemand kann Marty stoppen.»

«Hawk und ich werden ihn stoppen», sagte ich. «Sie brauchen keine Angst zu haben.»
«Werden Sie ihn umbringen?»
«Mal sehen», sagte ich.
«Töten Sie ihn», sagte sie.
Ihre Stimme war leise und ausdruckslos, und es war ihr voller Ernst.
«Sie müssen ihn töten», sagte sie. «Das ist der einzige Weg.»
«Wir nehmen es, wie es kommt», sagte ich.
«Wenn Sie ihn töten», sagte sie, «tue ich alles, was Sie wollen.»

«Gebührenfrei», sagte ich. «So oder so. Ich gehe in Hawks Zimmer, und Sie können hier schlafen.»

Sie schüttelte den Kopf.
«Ich kann nicht allein sein», sagte sie.
«Okay. Ich lege die Matratze auf den Fußboden. Einer von uns kann darauf schlafen und der andere auf dem Federkern.»
«Das ist sehr nett von Ihnen.»

«Ja. Und jetzt passen Sie mal auf. So, wie Sie vorher geredet haben, das war richtig. Es gibt Dinge, die manche Menschen tun können, und Dinge, die andere Menschen tun können, und wenn Sie Hilfe brauchen, heißt das nicht, daß Sie abhängig sind. Also seien Sie unabhängig. Halten Sie sich nicht mehr an Arschlöcher.»
Sie nickte, hatte sich immer noch hinter ihren verschränkten Armen verschanzt, vermied immer noch das Fenster im zehnten Stock. Ich deckte das Bett auf, zerrte die Matratze auf den Fußboden, legte die zusammengefaltete Tagesdecke als Polsterung auf den Federkern, fand im Schrank eine zweite Decke, legte ein Kissen auf die Matratze und ließ das zweite auf dem Federkern.

«Sie haben die Wahl», sagte ich.
«Ich kann mich nicht einfach hinlegen und einschlafen», sagte sie.
«Sie können tun, was Sie wollen», sagte ich. «Ich möchte lediglich wissen, wo Sie sich hinlegen möchten, wenn Sie sich hinlegen.»
«Ich habe keinen Pyjama.»
«Ich auch nicht», sagte ich.
Sie stand immer noch da, die Arme um sich gelegt, und sah aus, als wüßte sie nicht, was sie tun sollte. Ich betrachtete den Federkern. Wahrscheinlich war er unbequemer als die Matratze.
«Das Badezimmer ist da drüben. Sie können alles benutzen, was Sie da drin finden. Ich habe morgen einen schweren Tag, den Kampf mit Marty und solche Dinge, und ich brauche meinen Schlaf.»
Ich zog meine Schuhe aus und stellte sie nebeneinander in den Schrank, eine Gewohnheit, die mir durch Pearl den Wunderhund in Fleisch und Blut übergegangen war. Pearl betrachtete meine Schuhe nämlich als Kauspielzeug. Ich zog die Hose aus und hängte sie ordentlich über einen Bügel im Schrank. Ich legte den Revolver neben mich auf den Nachttisch und legte mich als guter Gastgeber auf den Federkern und schlief in meinen Shorts. Ich weiß nicht, was Bibi vor dem Zubettgehen tat.
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Der Morgen war ein bißchen intimer, als uns beiden lieb war, aber wir brachten ihn hinter uns und saßen um neun Uhr unten beim Frühstück mit Hawk und Bob, dem Kellner. Hawk zeigte natürlich keinerlei Überraschung, als ich mich mit Bibi zu ihm setzte. Und als ich ihm die Situation erklärte, schien sie ihm zu gefallen.

«Hast du dich nach Anthony umgehört?» fragte ich Hawk.
«Ja, meine Freundin sagt, er ist hier. Zimmer tausendvierhundertfünfzehn. Auf Kosten des Kasinos.»
«Wie schön für ihn», sagte ich.
Bob der Kellner kam vorbei und goß mir Koffeinfreien ein.
«Hey, Boston», sagte er. «Wieder hier, um Ihr Geld zu besuchen?»
Wir bestellten Frühstück und ließen uns viel Zeit damit, während wir über die Situation nachsannen. Der größte Teil des Nachsinnens fiel Hawk und mir zu. Und Bibi trank viel Tee. Aber um zehn vor elf hatten wir eine Vorgehensweise ersonnen. Hawk ging vor uns. Ich zeichnete die Rechnung ab, ließ Bob ein großes Trinkgeld da, weil er sich an mich erinnert hatte, ging mit Bibi wieder auf mein Zimmer und rief, sobald ich dort angekommen war, Bernard J. Fortunato an.
«Ich muß mit Marty Anaheim sprechen», sagte ich.
«Wieso rufen Sie dann mich an?»
«Weil Sie wissen, wo er ist», sagte ich.
«Wie kommen Sie darauf?»
«Schluß mit dem Stuß, Bernie. Sie haben doppelt verdient. Sie haben sie an mich verkauft, und Sie haben sie an Marty verkauft. Er ist in der Stadt, und ich will ihn sehen. Sie wissen, wo er ist.»
«Muß meinen Lebensunterhalt zusammenkriegen», sagte Bernie. «Weswegen wollen Sie ihn sprechen?»
«Würde eine Menge Mühe ersparen, wenn Sie mir sagen, wo er ist», sagte ich.
«Würde Ihnen eine Menge Mühe ersparen», sagte Bernie. «Was wollen Sie?»
«Ich habe seine Frau und Anthony Meeker bei mir, wir müssen einen Deal machen.»
«Wenn ich ihm das sage und er Sie sehen will, wo wollen Sie es machen?»
«Auf einem leerstehenden Grundstück», sagte ich, «geht vom Strip ab, auf halbem Weg zwischen dem Mirage und dem MGM Grand, hinter einem geschlossenen griechischen Restaurant, kennen Sie das?»
«Wo sie die tote Braut gefunden haben?» sagte Bernie.
«Ja.»
«Was, wenn ihm der Ort nicht gefällt?»
«Dann soll er sich zum Teufel scheren», sagte ich.
«Ich rufe Sie zurück.»
«Wissen Sie, wo ich bin?»
«Ja, klar. Sie sind im Mirage. Ich bin doch nicht blöde.»
«Und Marty ist wahrscheinlich im Grand», sagte ich. «Die Menschen neigen dazu, wieder ins gleiche Hotel zu gehen.»
«Selbst wenn, wissen Sie nicht, unter welchem Namen.»
«Warum soll er einen falschen Namen benutzen?» fragte ich.
«Keine Ahnung», sagte Bernie und legte auf.
Nach zehn Minuten rief Bernie zurück.
«Marty wird um eins da sein», sagte er.
«Okay», sagte ich.
Ich legte auf und sagte zu Bibi: «Kommen Sie, nehmen wir uns Anthony vor.»
Sie sah auf die Uhr.

«Er wird noch im Bett sein.»

«Okay, dann fangen wir da an. Sie klopfen an seine Tür und stellen sich so hin, daß er Sie durch den Spion sehen kann. Wenn Sie hören, daß er die Kette abnimmt, gehen Sie aus dem Weg.»
«Was werden Sie machen?» fragte Bibi.
«Mit ihm reden.»
Wir fuhren von meinem Zimmer aus vier Etagen hoch und fanden 1415 am anderen Ende des Flures. Ich stellte mich an die Wand neben der Tür, auf der Seite vom Türknopf. Bibi klingelte. Drinnen regte sich nichts. Sie klingelte noch einmal. Eine Stimme sagte etwas Unverständliches. Dann das Geräusch der Kette, die abgenommen wurde. Bibi ging zur anderen Seite der Tür, und als die Tür aufging, sprang ich vor und ging hinein und versetzte ihm einen linken Haken, und er taumelte ins Zimmer zurück und plumpste aufs Bett. Ich nahm Bibis Arm und zog sie zu mir ins Zimmer und machte die Tür zu. Anthonys Blick wanderte zum Nachttisch, und ich war mit einem langen Schritt an ihm vorbei und nahm einen .38er Colt vom Nachttisch und steckte ihn in die Jackentasche.
«Was zum Teufel machen Sie hier?» fragte Anthony.
«Ich löse diesen Fall», sagte ich.
«Welchen Fall?»
«Diesen hier», sagte ich.
«Ich weiß nicht, wovon Sie reden», sagte er. «Warum haben Sie mich geschlagen?»
«Um Ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen», sagte ich.
Er hatte einen Bademantel an, und sein rechter Unterkiefer begann an der Stelle, wo ich ihn getroffen hatte, anzuschwellen.
«Ziehen Sie sich was an», sagte ich. «Wir gehen raus.»
«Sind Sie wahnsinnig? Sie können doch nicht hier reinkommen und mich rumkommandieren, verdammt noch mal.»
«Dazu war der Boxhieb da», sagte ich. «Um Sie daran zu erinnern, daß ich hier reinkommen und Sie rumkommandieren kann. Ziehen Sie sich an.»
«Bibi, Schatz, das ist Wahnsinn, was ist denn los?»
«Du mußt tun, was er sagt, Anthony.»
Ich gab ihm einen Klaps auf die Wange.
«Los, Anthony, jeder Grund, Ihnen noch eins zu verpassen, ist ein guter Grund.»
Anthony sagte wieder «Verdammt noch mal», ging aber zur Lehne eines Stuhls, wo seine Hose lag, drehte sich züchtig um, zog den Bademantel aus und schlüpfte in die Hose. Als er ins Badezimmer ging, ging ich mit und sah zu, wie er sein Gesicht naß machte und sich kämmte, und kam mit ihm zurück, als er ein sauberes weißes Hemd aus der obersten Kommodenschublade nahm und es anzog. Er knöpfte das Hemd zu und krempelte die Ärmel auf und stopfte das Hemd in den elastischen Bund seiner Hose. Am Bund waren keine Gürtelschlaufen.
«Wo gehen wir hin?» fragte er.

Er band seine Armbanduhr um.

«Wir haben ein Treffen mit Marty Anaheim.»
Er erstarrte. Sein Mund ging auf, aber er sagte nichts. Sein Blick wanderte zu Bibi. Sie nickte.
«Er wird mich umbringen», sagte Anthony, und seine Stimme war kratzig. «Bibi wird er auch umbringen.»
«Nein», sagte ich. «Das wird er nicht.»
«Doch, das wird er, Sie haben ja keine Ahnung. Er wird mich umbringen.»
«Das werde ich nicht zulassen», sagte ich. «Kommen Sie, wir müssen los.»
«Wieso rufen wir nicht die Polizei?» fragte er. «Die kann sich doch um Marty kümmern.»
«Die Polizei meint, Sie haben Ihre Frau umgebracht», sagte ich. «Und sie hat keinen Grund, Marty zu suchen. Wollen Sie anrufen?»
«Warum brauchen Sie mich?» fragte Anthony. «Ich habe eine gute Strähne an den Blackjacktischen. Heute wollte ich sie sprengen. Ich habe mit Marty keine Probleme. Bibi kann ja mit Ihnen gehen. Schließlich ist sie seine Frau.»
Ich schlug wieder zu, nicht allzu hart. Er polterte gegen die Wand, ging aber nicht zu Boden.
«Darum», sagte ich.
«Herrgott, Mann, hören Sie auf. Ich komme ja. Okay? Gut. Kein Problem.»
Er richtete sich von der Wand auf und rieb sich die Beule, wo ich ihn zweimal getroffen hatte.
«Kann ich meinen Colt wiederhaben?»

«Nein.»

Wir schwiegen auf dem Flur und im Fahrstuhl. Er konnte natürlich im Kasino einen Fluchtversuch machen und wahrscheinlich mit Erfolg, aber das rief die Polizei auf den Plan. Und die Polizei meinte, daß er seine Frau umgebracht hatte. Draußen lag ein Hauch von Kohlenmonoxyd in der hellen Wüstenluft, als wir den Strip entlanggingen.
«Verdammt heiß, Mann», sagte Anthony. «Müssen wir laufen? Wieso können wir nicht fahren?»
«Schnauze», erklärte ich.
«Wo ist Hawk? Sollte der nicht bei uns sein? Meinen Sie, Sie können alleine gegen Marty antreten?»
«Marty wird nicht allein sein», sagte Bibi. «Er ist nie allein. Er wird drei, vier Leute mithaben.»
«Das habe ich im Griff», sagte ich.
Wir kamen um fünf vor eins bei dem stillgelegten griechischen Restaurant an. Die Schaufenster und die Türen waren mit Sperrholz vernagelt. Jemand hatte in verschnörkeltem Schwarz Julio Caesar Chavez auf die Tür gesprüht. Wir gingen um das Gebäude herum auf das Grundstück. Es war so verlassen wie beim letzten Mal, als ich im grellen Sonnenlicht in die toten Augen von Shirley Ventura geblickt hatte. Neben mir gab Anthony leise Winselgeräusche von sich. Bibi schluckte hörbar. Vögel waren zu hören, obwohl ich keine sah, und die Geräusche von Autos mit hundertzwanzig Sachen kamen von der Interstate 15, die vielleicht hundert Meter entfernt lag, hinter dem Drahtzaun, der das Grundstück umgab. Der Draht war mit Unkraut und Gräsern verflochten, die eine nahezu undurchdringliche Matte am Zaun entlang bildeten. Kolonien der gleichen Pflanzen wuchsen hier und da auf dem Gelände. Unsere Schuhe knirschten laut auf dem Schotterbelag. Fünfzehn Meter hinter dem Restaurant befand sich ein verrosteter Lagerschuppen aus Blech, ganz hinten auf dem Gelände standen mehrere ausgeweidete Autowracks und sahen aus wie zerfallende Skelette.
«Der Platz sieht doch sehr nach Marty aus, findet ihr nicht?» fragte ich.
Keiner von beiden antwortete. Soviel zu gepflegter Konversation.
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Wir warteten. Die mittägliche Sonne brannte auf den Schotter herunter. Ein großer kastanienbrauner Mietwagen knirschte über den Schotter vor dem Restaurant. Er hielt außer Sicht. Ich hörte die Türen auf- und zugehen und dann das Knirschen von Schritten, und Marty Anaheim kam in einem weißen Leinenanzug über einem Tank Top um die Ecke des Restaurants. Bei ihm war ein feister Mexikaner in geblümtem Hemd und einem komischen Hütchen. Bibi stand stockstumm neben mir. Anthony stöhnte leise.

«Marty, Sie schicker Schweinehund», sagte ich. «Ihr Hemdchen finde ich geil.»
Marty und der Mexikaner kamen geradewegs auf uns zu, ohne ein Wort zu sagen. Das sollte mir weiche Knie machen. Bei mir funktionierte es nicht, aber bei Anthony schien es zu wirken. Schließlich blieben sie einen halben Meter vor uns stehen. Der Mexikaner trat ein bißchen nach rechts zur Seite. Er hatte kleine, völlig ausdruckslose Augen.
«Wer ist das?» fragte ich und deutete mit dem Kopf auf den Mexikaner, «eine Leihgabe der hiesigen Mafia?»
Marty beachtete mich nicht. Er starrte unverwandt Bibi an.
«Wenn das vorbei ist, kleines Mädchen, kommst du mit mir mit.»
Sie sagte nichts. Marty sah Anthony an.
«Und du bist tot», sagte er.
Dann wandte er seine Aufmerksamkeit, fast, als fiele es ihm nachträglich ein, mir zu.

«Okay, Arschloch», sagte Marty. «Was willst du?»

«Ich möchte diesen ganzen Deal zu Ende bringen, Marty.»
«Welchen Deal?»
«Den Deal, wo Sie Gino bestehlen und die Tochter von Julius umbringen und in Boston mit den Russen ins Bett steigen und die mieten, um mich umzupusten, und… na, Sie wissen schon, diesen Deal.»
Marty blinzelte nicht ein einziges Mal.
«Und was treiben diese beiden Arschgeigen hier?» fragte er.
«Ich wußte, daß Sie sie suchen», sagte ich. «Ich habe sie mitgebracht, damit Sie kommen.»

«Mein Gott», sagte Bibi, «Sie haben uns als Lockvögel benutzt.»

Marty sah ihr zum ersten Mal in die Augen.
«Tja, Baby, die Welt ist hart.»
Bibi antwortete nicht. Ich spürte die Sonne auf meinem Rücken lasten.
«Was ist denn nun dein Deal?» fragte Marty mich.
«Zu dem Deal komme ich gleich», sagte ich. «Aber vorher brauche ich einige Antworten.»
«Du brauchst eine Menge, Arschloch.»
«Angefangen hat es», sagte ich, «mit Anthony, der ein bißchen was von den Geldern abzweigte, die er für Gino eintrieb. Und Sie haben ihn dabei erwischt, weil Anthony dümmer ist als Schifferscheiße, aber statt ihn auszuliefern, haben Sie ihn umgedreht, so daß er bei Gino und Julius abgezweigt und die Knete mit Ihnen geteilt hat.»
Marty nickte leicht. Trockener Wind wehte über das Gelände und unternahm einen schwachen Versuch, Martys Haare zu zausen.
«Und wo Sie ihn schon mal in der Tasche hatten, haben Sie ihn auch gleich noch dazu angestellt, Julius auszuspionieren.»
«Nicht nur ihn», sagte Marty. «Auch die Tochter von Julius. Sie war eine dämliche Dose, aber immer noch schlauer als Anthony.»
«Und als Anthony euch beide sitzen ließ, wurden Sie Verbündete. Dadurch wußten Sie, daß wir ihn hier in Vegas gesucht haben.»
Marty schüttelte ungläubig den Kopf.
«Sie wollte ihn wiederhaben, verdammt noch mal.»
«Und Sie wollten seinen Tod, und das wußte sie. Also ist sie hergekommen, um zu verhindern, daß Sie ihm was tun.»
Marty lachte. In dem Lachen war nicht die geringste Spur von Fröhlichkeit, nur Verachtung. Vielleicht war Verachtung das einzige, was Marty je empfunden hatte.
«Und Sie haben sie ermordet», sagte ich. «Sie haben sie zusammengeschlagen und vergewaltigt und erwürgt und ihre Leiche ohne Erkennungsmerkmale hier abgeladen.»
Marty zuckte die Achseln.
«Haben Sie irgendwelche Fragen, die Sie stellen wollen, oder quatschen Sie nur gerne Opern?»
«Haben Sie sie zusammengeschlagen und vergewaltigt, um die Polizei auf eine falsche Spur zu bringen, oder war das nur zum Sport?» fragte ich.
«Ist das Ihre Frage?»
«Eine davon», sagte ich.
Marty grinste. Ein Gesichtsausdruck, so verächtlich, wie sein Lachen geklungen hatte.
«Beides», sagte er.
«Dachte ich mir», sagte ich.
«Noch weitere Fragen?»
«Weshalb haben Sie die Russen auf mich angesetzt?»
«Wie kommen Sie darauf, daß ich das war?»
«Joe Broz hat es mir gesagt.»
Marty bekam einen Schreck. Es war nur ein kurzer Ausrutscher, einen Moment später hatte er wieder voll die Verachtung drauf.
«Na und?»
«Na und, warum?»
«Was meinen Sie, warum? Sie versauen mir das ganze Geschäft. Sie schnüffeln an dem Arschloch von Anthony, und Sie schnüffeln nach Bibi, und Sie reden mit den Niggern und mit Gino und Julius und Fast Eddie. Sie stehen im Weg. Und dabei haben Sie keinen blassen Schimmer, wobei Sie im Weg stehen. Ein billiger, lausiger, klinkenputzender Treppenterrier wühlt in was rum, was er nicht mal verstehen würde, wenn er’s findet, verdammt noch mal.»
«Ein richtig großes Ding, wie?»
«Einige Nummern zu groß für dich, Gartenzwerg.»
«Die ganze Stadt übernehmen, wie?»
«Und das ist erst der Anfang, Gartenzwerg.»
«Heute Boston», sagte ich. «Morgen die ganze Welt.»
«Findest du das etwa komisch?»
«Bisher», sagte ich, «hatten Sie nichts weiter zu tun, als Anthony und Ihre Frau zu dirigieren, und da steht es für Sie null zu zwei. Die Russen würden Sie eine Stunde nach der Übernahme in die Schrottpresse stecken.»
«Meinst du?»
«Ist auch egal», sagte ich. «Ich werde sowieso nicht zulassen, daß das passiert.»
«Du?» Marty lachte wieder. Es klang wie Krallen auf einem Blechdach. «Spenser, ich lache mich noch über dich tot. Du willst mich aufhalten. Du Arschloch? Du hast mir gerade die drei Leute geliefert, die ich auf dem ganzen Planeten am meisten umbringen will.»
«Umbringen läßt sich nicht steigern», sagte ich. «Ich glaube, Sie meinen die drei Leute, die Sie am liebsten umbringen wollen.»
Marty überging das.
«Und du weißt nicht mal, wo du da reingelatscht bist, verdammt noch mal.»
«Marty, Sie wollen doch nicht etwa andeuten, daß Sie uns in einen Hinterhalt gelockt haben?»
«Arschloch!»
«Sie meinen doch nicht etwa, Sie haben vor der verabredeten Zeit jemand hergeschickt?» fragte ich.
Marty runzelte leicht die Stirn.
«Ich bin schockiert», sagte ich. «Schockiert.»
Der Mexikaner regte sich nicht, aber ich spürte eine Anspannung bei ihm, die vorher nicht dagewesen war.
Ohne den Blick von mir zu wenden, rief Marty: «Paulie?»
Die Tür des Schuppens ging auf, und zwei Männer kamen heraus, einer stützte sich schwer auf den anderen, sein Gesicht war blutverschmiert. Hawk kam hinter ihnen aus dem Schuppen. Er hielt eine große .44er Edelstahl-Magnum locker in der Hand, der Lauf zeigte auf den Boden.
«Einer drüben am Zaun», sagte Hawk. «Im Gestrüpp.»
Seine Zähne blitzten strahlend weiß auf, als er den Mexikaner angrinste.
«Hasta la vista», sagte er.

«Heimtücke gebiert Heimtücke», sagte ich zu Marty. «Hawk war schon hier, bevor ich Sie angerufen habe.»

Neben mir sagte Anthony: «Erschießen Sie ihn. Schnell, solange Sie die Gelegenheit haben.»
Niemand beachtete ihn.
Die kleinen Augen des Mexikaners wanderten von Hawk zu Marty zu mir und wieder zu Hawk. Er warf Marty noch einen kurzen Blick zu, dann drehte er sich ohne ein Wort um und ging zur Straße zurück. Marty sah ihm kurz nach. Ich spürte, wie Anthony neben mir einen Schritt machen wollte, und ich streckte die Hand aus und packte seinen Arm. Ich schüttelte den Kopf. Er erstarrte.
«Schwer, hier draußen gute Leute zu bekommen», sagte ich.
Martys Blick wanderte wieder zu mir. Er schaute zu Hawk, der hinter den beiden Killern stand. Im Hintergrund hörte ich den Mietwagen anspringen und den Schotter spritzen, als er wegfuhr.
«Okay», sagte Marty. «So mag ich es sowieso. Nur noch wir beide, oder?»
«Scheint so», sagte ich.
«Wollen Sie einen Deal oder was?»
«Mehrere Dinge», sagte ich.
«Wie was?»
Ich fragte Bibi: «Dieser Mann hat Sie immer zusammengeschlagen?»

«Ja», sagte sie.

Ihre Stimme war so leise und ausdruckslos, daß sie fast nicht zu hören war.

Ich sagte zu Marty: «Sie haben meine Klientin ermordet, Shirley.»

«Ja?»
«Ja», sagte ich und versetzte ihm einen kurzen linken Haken, der unter seinem rechten Auge landete.
Neben mir hörte ich Bibi aufstöhnen.
Ich traf ihn noch einmal mit dem gleichen linken Haken und mit einer linken Geraden auf die Nase. Das Blut lief. Marty schlug mit der Rechten nach mir. Ich fing den Schlag mit der linken Schulter und dem Oberarm ab, aber selbst so brachte er mich ins Wanken, und mein Arm tat weh. Ich umkreiste ihn ein bißchen, bewegte mich zu seiner Linken und setzte ihm wieder die linke Gerade auf die Nase. Er krümmte sich unter dem Schlag und packte mich um die Taille und hob mich hoch. Ich brachte beide Fäuste gleichzeitig an beiden Seiten seines Kopfes unter, direkt vor den Ohren. Er ächzte und taumelte, hielt mich immer noch fest, drehte sich in der Hüfte und schleuderte mich zu Boden. Ich landete auf dem Rücken, und als er sich auf mich stürzte, zog ich das Knie an, und er fiel darauf und rutschte nach rechts zu Boden, während ich nach links rollte und aufsprang. Er rappelte sich auf Hände und Knie und wollte sich wieder auf mich stürzen, und ich trat ihm an den Kopf. Das warf ihn zur Seite, und er ging wieder zu Boden, er landete auf seiner rechten Seite und versuchte noch im Fallen, von mir wegzukrabbeln. Ich wartete. Ich hörte jemandes Atem raspelnd keuchen und merkte, es war mein eigener. Schweiß durchtränkte mein Hemd und lief mir über Gesicht und Arme. Meine Hände waren glitschig von Schweiß und Martys Blut. In dieser Wüste schien es nur noch Marty und mich zu geben. Er stand auf. Ich versetzte ihm wieder die linke Gerade. Er griff nach meinem Arm und verfehlte, und ich brachte über seine linke Schulter hinweg einen rechten Schwinger unter, der ihn unter dem linken Auge traf. Ich sah, wie seine Knie nachgaben. Er fightete zwar noch, aber er fuchtelte nur noch. Ich wischte seine Linke beiseite und brachte einen rechten Cross mit meinem ganzen Gewicht dahinter nach Hause, und er ging zu Boden. Ich wartete. Er stand auf und ging in gebückter Haltung mit dem Kopf voran auf mich los. Ich stieß ihm das Knie ins Gesicht, und er fiel vornüber und versuchte, sich im Fallen an meinen Beinen festzuhalten. Ich ging ihm aus dem Weg und wartete. Er lag eine Minute lang mit dem Gesicht auf dem heißen Schotter, dann stieß er sich langsam hoch wie ein Mann, der seinen hundertsten Liegestütz macht. Ich wartete. Er kam auf die Knie. Dann auf die Füße. Dann stand er. Aufrecht, aber schwankend. Sein linkes Auge war zu. Blut lief ihm übers Gesicht, und sein Tank Top war blutverschmiert. Ich wartete. Er tat einen Schritt auf mich zu und stürzte vornüber und lag reglos da, mit dem Gesicht auf dem Boden. Niemand rührte sich. Niemand sagte etwas. Der Verkehr rollte langsam über den Strip und hinter uns wesentlich schneller über die Route 15. Bibi ging zu Marty und versetzte ihm einen gezielten Tritt an den Kopf. Dann drehte sie sich um und sah mich an. «Sie haben mich benutzt», sagte sie, «als Lockvogel.»
«Ein bißchen», sagte ich. «Aber Sie geben auch eine gute Zeugin ab. Sie haben ihn sagen hören, daß er Shirley umgebracht hat.»
«Bringen Sie ihn endlich um», sagte Anthony. «Solange wir die Gelegenheit haben. Sie würden keine Schwierigkeiten kriegen. Wir würden alle sagen, es war Notwehr.»
Ich sah ihn an, ohne etwas zu sagen. Er wandte sich an Hawk.
«Tun Sie es», sagte Anthony. «Tun Sie es jetzt, keiner wird was verraten. Erschießen Sie auch die beiden Typen, wenn Sie das sicherer finden.»
Hawk sah Anthony eine Minute lang schweigend an und sah dann mich an.
«Der alte Marty hat nicht aufgegeben», sagte Hawk. «Das muß man ihm lassen.»
«Auch wenn ich nur Zeugin war», sagte Bibi. Die leise, ausdruckslose Stimme zitterte ein wenig. «Trotzdem haben Sie mich benutzt. Finden Sie es richtig, mich zu benutzen?»

«Es war notwendig», sagte ich. «Und es hat funktioniert. Manchmal muß ich mich damit begnügen.»

«Sie hätten mich nicht benutzen dürfen», sagte sie.
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Es war November, und es hatte zwar noch nicht geschneit, aber es war kalt draußen. Susan und ich saßen mit Pearl dem Wunderhund zwischen uns auf der Couch vor dem Kamin in der Küche des nahezu fertiggestellten Hauses, an dem ich in Concord arbeitete. Wir hatten Seite an Seite auf der Couch gesessen, mit der theoretischen Möglichkeit zum Turteln, aber Pearl hatte sich dazwischengewieselt, und das Turteln blieb Theorie.

«Der DNA-Vergleich zwischen Marty und dem Sperma in Shirley hat ihm den Rest gegeben», sagte ich.
«War die Polizei dankbar?» fragte Susan.

«Für Bullen», sagte ich. «Romero hat Bibi ohne ein Wort gehen lassen.»

«Was ist mit Anthony Meeker?»
«Der kleine Scheißer», sagte ich. «Er hat die ganze verdammte Schweinerei ausgelöst. Angefangen damit, daß er Shirley geheiratet hat, um an das Geld von Julius zu kommen.»
«Aber sie können ihm kein Verbrechen zur Last legen?»
Pearl drängte sich an mich und leckte mir rauh und naß über die Wange.
«Sie liebt ihren Daddy», sagte Susan.
«Sie liebt auch den Schorf, wo die Schotterkratzer heilen», sagte ich. «Nein. Er hat nichts getan, wofür sie ihn vor Gericht stellen können. Aber Romero hat gesagt, sie können ihn ein paar Tage als wichtigen Belastungszeugen festhalten, bevor sie ihn freilassen. Und ich habe mir erlaubt, Julius mitzuteilen, wo er ist.»
Susan lehnte sich ein wenig zurück und sah mich an.
«Mein Gott, manchmal vergesse ich, was für ein beinharter Mann du bist.»
«Er hat einen seelischen Krüppel geheiratet und sie ausgenutzt, und sie ist seinetwegen ermordet worden», sagte ich. «Er hat Bibi ohne einen Cent in Vegas im Stich gelassen und ist mit dem Geld abgehauen, das ihr Startkapital sein sollte.»
Pearl leckte mich wieder ab.
«Außerdem», sagte ich, «mag ich Hunde.»
«Das tat Hitler auch», sagte Susan.
Ich schob Pearl ein wenig zur Seite und stand auf. Pearl verlagerte ihr Gewicht sofort auf Susan. Ich legte noch ein paar Holzscheite in den Kamin und ging zum Herd und sah in den Backofen. Gelbe Bohnen simmerten in einer altmodischen gelb- und dunkelbraunen Kasserolle. Ich stellte eine Pfanne mit Maiskuchen daneben. Dann holte ich zwei Gläser und nahm eine Flasche Iron-Horse-Champagner aus dem Kühlschrank und ging damit zurück zur Couch.
«Was ist mit dieser Mafia-Übernahmegeschichte in Boston?» fragte Susan.
«Keine Ahnung», sagte ich. «Habe gelesen, daß Tarone Jessup dran glauben mußte, und ein paar Wochen später las ich, daß zwei russische Immigranten aus New York auf der Blue Hill Avenue umgelegt worden sind. Bedeutet wahrscheinlich, daß Tony Marcus riskieren muß, einen energischeren Stellvertreter einzusetzen, bis er wieder rauskommt.»

«Meinst du, die Russen können es schaffen?»

«Sie müssen sich mit jemand zusammentun», sagte ich, «mit Julius oder Gino oder Fast Eddie Lee. Nach dem Fiasko mit Marty glaube ich nicht, daß das passieren wird.»
«Was wird aus Marty?»
«Wenn die vom FBI erst mal Wind von seiner Verbindung zu den Russen kriegen, rücken sie hordenweise in Nevada an und sehen zu, welchen Deal sie mit ihm machen können, damit er ihnen bei den Russen hilft.»
«Wäre es schlecht, wenn die Russen Erfolg haben? Wenn sie, was, die organisierte Kriminalität in Boston übernehmen?»
Ich zuckte die Achseln. «Das ist zu groß für mich», sagte ich. «Ich arbeite in kleinerem Maßstab.»
«Wer hat Shirley Ventura ermordet», sagte Susan.
«Ja.»
«Wie kann Bibi Anaheim gerettet werden.»
«Sie benutzt inzwischen wieder ihren Mädchennamen», sagte ich. «Costa.»
«Hast du je daran gedacht, was passiert wäre, wenn ihr, Hawk und du, versagt hättet?»
«Ja.»
«Sie hatte recht», sagte Susan. «Du hast sie benutzt.»
«Ich weiß.»
«Obwohl es zu ihrem eigenen Besten war.»
«Ich weiß.»

«Du hättest einen anderen Weg finden müssen.»

«Ich weiß.»
«Wenn du es noch mal machen müßtest, du würdest es wieder genauso machen», sagte Susan. «Stimmt’s?»
«Ja.»
Susan lächelte mich an und trank von ihrem Champagner. Unglaublicherweise hatte Pearl einen Weg gefunden, sich zwischen uns auf der Couch völlig auszustrecken. Das ließ uns weniger Platz, als wünschenswert war, an den entgegengesetzten Enden der Couch. Das Feuer hatte die frisch aufgelegten Scheite voll ergriffen, und sein Geflacker auf den dunklen Fensterscheiben verlieh dem Zimmer etwas Geisterhaftes. Ich kostete meinen Champagner. Er war sehr kalt, wie er sein sollte, und sein Biß an meinem Gaumen war sauber.
«Du tust nicht immer das Richtige», sagte Susan.
«Stimmt», sagte ich.

«Aber du kommst so nah ran, wie du kannst», sagte sie.

Im Kamin zischte es, als Harz aus einem Scheit herauskochte. Das Scheit sank ein wenig tiefer in die Flammen.
«Was essen wir zu den Bohnen und den Maiskuchen?»
«Ich habe vier Rehkoteletts», sagte ich. «Sie liegen in einer Rotweinmarinade mit Rosmarin.»
«Nachspeise?»
«Brotpudding mit Whiskysoße.»
«Mein Gott», sagte Susan. «Ich werde nicht mehr gehen können.»

«Wie steht’s mit anderer körperlicher Betätigung?»

«Alles im Liegen ist gut», sagte Susan.
«Genau mein Gefühl.»
«Schön», sagte Susan. «Was ist aus Bibi geworden?»
«Sie sagte, sie wollte nach Fairhaven zurück», sagte ich.
«Unter ihrem alten Namen», sagte Susan. «Von vorn anfangen.»
«Wer hat eigentlich gesagt, im Leben von Amerikanern gibt es keinen zweiten Akt?» fragte ich.
«Keine Ahnung», sagte Susan. «Aber er oder sie hatte unrecht. Erinnere dich daran, daß wir selber uns im zweiten Akt befinden.»
«Das weiß ich wohl.»
«Sie ist mißbraucht worden. Sie hat Hilfe nötig», sagte Susan.
«Das habe ich ihr auch gesagt. Sie hat gesagt, sie hätte kein Interesse. Ich habe ihr auf alle Fälle deine Telefonnummer gegeben und gesagt, daß du ihr behilflich sein kannst.»
«Wenn sie anruft, kann ich sie an jemand dort unten verweisen», sagte Susan. «Ich bin zu sehr mit dir eingespannt, um ihr selber zu helfen.»
«Gut zu wissen», sagte ich.
«Vielleicht ruft sie gar nicht an», sagte Susan.
Ich zuckte die Achseln.
«Sie ist noch nicht fähig, zu erkennen», sagte Susan, «wie sehr du ihr geholfen hast. Sie hat zuviel Vergangenheit, die auf ihr lastet, und sie kann sich nur daran erinnern, daß du sie benutzt hast, um Marty zu kriegen.»
«Ich weiß», sagte ich.
«Vielleicht wird sie es eines Tages erkennen», sagte Susan.
«Kommt nicht darauf an», sagte ich.
Susan stand auf und ging um die Couch herum. Pearl breitete sich sofort auf dem freigewordenen Bereich aus. Susan setzte sich zu mir auf die Couchlehne und legte den Arm um meine Schulter und schmiegte die Wange an meinen Kopf.
«Doch», sagte sie, «darauf kommt es an.»
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